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Nr. 47 São Fauio, 10. Mai 1913 IX. Jahrg. 

Die Botschaft des Bundespräsidenten. 

Unter verliältiiismüßig geringer Teilnahme der 
Kongreßmitglieder und unter ganz offenbarer Gleich- 
gültigkeit der Bevölkerung erfolgte am 3. Mai die 
Eröffnung der ordentlichen Tagung des Kongresses 
und die Verlesung der Jahrestotscliaft des Bundes- 
l)räsidenten. 

Bezüglich der auswärtigen Beziehungen 
beginnt die Botschaft mit der üblichen Phrase, daß 

die Freundschaft mit allen Nationen unverändert 
foj'tbestanden hat. Die bekannte Versiihnungsaktion, 
zu der die Herren Campos Salles und Julie lloca be- 
müht wurden, wird in der Botschaft .so vorsichtig 
und kurz Ixy-ülirt, daß( man nicht den Eindruck ge- 
winnt, als 0*5 der ÄOnister Ties 'jAeußern von tlem 
Jiesultat sonilerlich erbaut sei. "Die Reise des Elerrn 
T^auro Müller wird in folgender Weise motiviert; 
„Der amerikanische Botschafter (in einem offiziel- 
len Dokument nimmt sich diese Bezeichnung des 
Botschafters der Vereinigten Staaten als „embaixa- 
dor americano" höchst-eigenartig aus und die Kom- 
ii:is&ionen für auswärtige Angelegenheiten sollten hi 
Senat und Kammer recht energiscli dagegen prote- 
stieren) gab in einer Note vonV 21. Januar unse- 
rem Auswärtigen Amte zu bedeuten, wie vorteil- 
haft für die Bestärkung der traditionellen l<Yeund- 
schaft zwischen Brasilien und den Vereinigten Staa- 
ten die Anknüpfung von persönlichen Beziehungen 
zwischen den Staatsmännern beider Länder sei. Er. 
hob die wohltätigen Folgen des Besuchs hervor, den 
uns der damalige Staatssekretär Elihu Root anläß- 
lich der dritten panämerikanischeii Konferenz mach- 
te. Der Botschafter teilte mit, daß er von seiner 
Regierung Instruktionen empfangen habe, des In- 
halts,- daß der Minister des Aeußern, falls die bra- 
silianische Regierung es für zweckmäßig halte, ihn 
mit der Erwiderung jenes Besuclies zu beauftragen, 
Sehl- herzlich und'gern als Gast der amerikanischen 
Nation (nação amencana) empfangen werde. Diese 
Nation werde sich bemühen, ihm Gelegenheit zu ge- 
ben, das Land so eingehend kennen zu jernen, als 
die I.)auer des Besuches erlaube. Da, Herr Taft am 
4. März die Regiei'ung dem erwählten Präsidenten 
Herrn ^Vilsen zu übergeben hatte, so fügte die Note 
hinzu, daß zwar die Regeirung, von der die Ein- 
ladung' ausging, nicht mehr Gelegenlieit haben wer- 
de, den Minister zu empfangen, daß- aber die Re- 
gierung des Präsidenten Wilson den Besuch beson- 

ders gern in den .Monaten ,M;irz und A]ml seilen 
werde, weil er damit den Wunsch der brasilianischen 
Regierung ausdrücken wüi'de, die neue Regievung 
gleicli nach ihrem Amtsantritt zu begrüßen und jier- 
sönliche Beziehungen mit ilir anzuknüpfen. Am 18. 
April teilte der Botschaftei- dem Minister des Aeus- 
sern mit, daß die Regierung des Pi'äsidcnten AA'ilson 
dieselben herzlichen Erwägungen über den Besuch 
in den Vereinigten Staaten augestellt habe wie die 
vorhergehende Regierung. Dieser ehrenvollen Ein- 
ladung' entsprechend, beschloß die In aFilianische Re- 
gierung, Hoi'r Lauro Müller solle in seiner amtli- 
ehen Eigenstihaft als Minister des Aeußern die große 
amerikanische Nation (nação americana) in Erwi- 
derung des Besuches des Ib^i'rn Elihu Root im Jahre 
190(! besuchen." 

"Warum diö Reise nicht, der Einladung' ,entsi)re- 
chend, im März unii x\jiril erledigt wurde, warum 
sie auch bis heute noch uis,ht angetreten ist, da- 
rüber schweigt die Botschaft. Und doch wän; es 
interessant gewesen, gerade hierül>er etwas zu er- 
fahren. So müssen wir uns mit der offiziellen Fest- 
stellung begnügen, daß wir anderen keine Ameri- 
kaner sind, sondern daß auf diese Bezeichnung nur 
die Yankees Anspruch haben. Die werden gern da- 
von Kenntnis nehmen, sind sie doch seit langem be- 
strebt, ins Hirn ihrer MitmenscJien das Bewußtsein 
zu hämmern, daß Yankee und Amerikaner, daß \'er- 
einigte Staaten von Amerika und Amerika identi- 
sche Begi'iffe sind, von wegen Monroedoktrin, Im- 
perialismus und älmlichen Dingen. 'Deshalb haben 
sie ja auch aus Uem Amtlichen Namen ilu'es Lan- 
des den Norden herausgestrichen und aus den „Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika" die „Vereinig- 
ten Staaten von Amerika" gemacht. Diese Namens"- 
änderung bedeutet ein Programm, aber ein solches, 
da.s der Präsident und die Kanzlei einer südamerika- 
nischen Itepublik niclit so bedingungslos anerkennen 
sollten, w;ie es in unserer Botschaft durch die AVeg- 
lassung der Bezeichnung „V(M'einigte Staaten" g<'- 
schielit. Unsere Politiker glauben Brasilien doc'li 
sonst immer zur Hegemonie, in Südamerika berufen, 
weil wir den größten Landkomi)lex besitzen, und 
ergehen sicli in sehönen Redensarten über die iden- 
tische Rolle, die den Vereinigten Staaten auf dem 
nördlichen und Brasilien auf elem .-^üdliehen Konti- 
nent der Neuen Welt beschieden sei. 

Der Bericht üb(.n' die auswärtigen Angelegenheiten 
ist diesmal viel länger geraten ^Is während der Amts- 
zeit des Barons von Rio Branco. Aber gehaltvoller 
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ist er darum nicht geworden, denn die Länge wird 
mit Hilfe einer endlosen Aufzählung von Verträgen 
erreicht. Das, was man gern erfahren möchte, z. B. 
ob unser Verhältnis! zu Argentinien sich tatsächlich 
gebessert hat, welche Absichten die Regierung mit 
der Aufhebung' der Zollvergünstigung für die nord- 
amerikanische Einfuhr verfolgt, wie es mit der Vor- 
bereitung' von'Handelsverträgen sieht: alles dies er- 
fährt man nicht. Als der Bundespräsident dem Kon- 
greß seine letzte Jahreâbotschaft übersandte, war 
Herr Lauro Müller erst kurze Zeit im' Amte. Man 
durfte also damals' an den Bericht ül>er die Auswär- 
tigen Angelegenheiten keine besonderen Anforder- 
deningen stellen. Diesmal müssen wir uns enttäuscht 
fühlen, und nur die Interesselosigkeit der Volksver- 
treter verhindert, daß| im Kongreß weitere Aufklä- 
rungen gefordert werden. Das Auswärtige Amt einer 
fiepublik sollte weniger zugeknöpft sein, aber die 
zünftige Geheimniskrämerei steckt an; und da das 
präsidentielle Eegime dem Kongreß die Einwirkung 
auf die auswärtigen Angelegenheiten nicht uner- 
heblich erschwert, so darf man es eben wagen 1 

Aus'dem. auf die J us ti z u n d d i e i n n e r e n A n - 
geleg- enheiten bezüglichen Abschnitt ist eigent- 
lich nur hervorzuheben, daß Hen* Bivadavia Correa 
seinem Dekret über die Unterrichtsanarchie ein ho- 
hes Lob' singt. Das Dekret hat es freilich nötig,' 
daJj wenigstens sein Urheber es preist! Sonst fiel uns 
in diesem Teil der Botschaft noch die Feststellung 
auf, daß die' Polizeibrigade trotz ihrer Vennehrung 
und ti'otz den Solderhöhungen weniger kostete als 
früher. 1910 erforderte sie 10.020: 215S, *1911 nach 
Durchführung der Keuor^nisation 8.857:0101760, 
1912 (in welchem Jalire die SolderhöhungeiV l>ereits 
in KraXt traten) 8.934; 278$900, im laufenden'Jahre 
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dem auch die älteren .wieder dienstfähig zu machen. 
In wenigen Tagen soll dieses Ziel völhg erreicht 
sein. HoffentUch ist diese Behauptung' des Bundes- 
präsidenten nicht unbe^ündet optimistisch, wie es 
nach den Erfalirungen mit dem Dreadnought „Mi- 
nas Geraes", auf dem Herr Lauro Müller seine Nord- 
amerikareise machen soll, fast scheinen könnte. Dann 
aber sei es dringend notwendig, außerlialb der Bai 
von Rio einen großen Kriegshafen anzulegen. Jo- 
des Zögern in dieser Beziehung könne unheilvolle 
Folgen haben. 

Auf die Berichte der Ministerien der Finanzen, 
des Verkehrs und der Landwirtschaft 'können wir 
'hier nicht eingehen, da sie eine ausführlifchere'Wür- 
digung in ihren einzelnen Teilen erfordern. Hier sei 
nur hervorgehoben, daß verschiedene Ressorts über 
Ersparnisse oder über Herabminderung des üblichen 
Defizits zu berichten haben. Das ist gewiß ein er- 
freuliches Moment in dieser.Ziet der Finanzwm-- 
nis, in der Pessimisten sogar von bevorstehendem 
Staatsbankerott reden. 

8.9r5:y26$415, und ini Etat für 1914 sind 8.'900r6Ö6$ 
vorgesehen. Diese Zahlen spreclien sehr zugunsten 
des Kommandanten der Polizeitruppe, de? Obersteji 
Ignacio Pessoa, der nicht nur zu l^wei^en scli.eii|t, 
dafii er ein tüchtiger Öiffizier ist, dér die.Difjzipliil ui 
der Truppe bej^its auf eine beachtens'^verte Hölie ge- 
brächt hat, sdndern der ^ch 'láucli als só^gsáàiier 
Verwalter zu bewähren scheint." ; 

Im Bericht über dás "Heer wird anerkaamt, daß. 
die Reform von 19Ô8 bislang, noch kèiije sonderli- 
chen Erfolge gézeiügt hat und daß die Armee,noch 
wçit davon entfernt ist, das Volk in Waffeii ziu .^ep. 
Dei- Effektivbestand der Truppen ist viel zu 'gering, 
und die Ausbildung, leidet darunter. Solange.nicht, 
höhere Effektiv'^tände bewillig werden,, we- 
der aii die Aufstellung verschiedeilei; im' Gesetz ,yor| 
gesehener Neüformationen noch an die Diii^hfüljj- 
i-ung' dös'Auslosungsgesetzes,gedacht werden.' ^Jan 
darf angesichts'dieser Feststellung einwerfen; wa^ 
rum: denn die Regierung des Urhebers des,,Gesetzes 
von 1908 bislang die Vermehrung der Effektiyjaes'täiif 
de nicht gefordert .hat. Die PârlaihQntsniçli!rheTt.|iâttçi 
gewiß' nidht gezögert, die Fordenmg'zu 'bewilligep.! 
So sind nicht feinxnal Garnisonen für|,di^ heue^^-^Ç-] 
festigungen vorhanden, die im Bau, fegi'iffgn, ßind 
oder noch gebaut werden sollén. Ebeínsó. feldt esi 
an Offizieren für die Festúngsartiileriç,'mit der.diese 
Festungen und Strandbq-tterien bestückt .w^üien. Dj^ç 
Botschaft mächt also darauf ^ufiherksariTj["daß_,'die 
Artillerieoffiziere vermehrt wèrden müsi^n. 

Bezüglich der Marine teilt, die Botschaft mit> 
daß noch in diesem Jalire mit d^r Kiellegung der 
fehlenden Toçpedqjâger begonnen weiiden; soll. Da- 
gegen wünscht der Bundespräsident den projektier-:' 
ten dritten Aufklärungskreuzer durch drei Unterseer; 
boote ersetzt zu, .sehen, und zwar von größerem 

Wochenschau. 

Deutschland. 
— Nicht weit von Darmstadt Bind die deutschen Mi- 

litärflieger Alibach und Brunn aus großer Höhe ab- 
gestürzt. Sie wai-en beide sofort tot. 

— Der Kriegsminister erklärte im Reichstag( dei- 
Reichstag hat aber doch die Pfingstferien?!), daß 
die Kavallerie unbedingt vermehrt werden müsse, 
da die Aeroplane die Reiterei nicht ersetzen können. 

— Aus Hamburg wird der Untergang des schwe- 
dischen Schiffes „Flora" gemeldet. Vier Mann sol- 
len dabei ihren Tod gefunden haben. 

, In Hannover, bei dem Dorfe Hoeser, wütet 
ein, furchtbarer Waldbrand. Große Strecken sind 
sclion'. zergtprt worden. 
'■^In Lei;,;üig wurde in Anwesenheit des sächsi- 

scli^ii'Köi.ijs uncf, der Minister die Ausstellung für 
Ardhitektui'e eröffnet. Dieselbe ist sehr gut be- 
schickt,' ,, ; 'tifi' 

-r^Käiser .Wilh^m issam,,Sonnabend nach Wies- 
ba^éa abgereist.'.jj 

— Diei^Vahnsinfligen,!l^in^ P^'irston gefähr- 
Uçjli.'.wprden..rA'I&;ifm\.^^ l., der Groß- 
heiiZQg' 'von, BíLdep, in! íkj;á;^nheín;i'.'íuiií'|,|?^erderenii^^ 
fuhr, ^tiir^te plôtzlíqlí; ^ih, 'ü'flibekarint^i; uul'.deu Wa- 
g(|ji. .i^d yprsuc;i\t'<R.,d^p Furs.tepVmit^^^ne^ 
me^çr^ziv.yeri^f?(^^.(^èip Giioßh^g W i?s.. 
dqjj, .^.iteiitäter'.iamyA f;Çflt^u)i^tq^,.|un^;/SOj^dqn^^ 
Hiefe M■; 
411em Scfeine - nâiçhj, ,|Ua^d'fíltí( .^i^ >u 

1 ''il) ii')"s!u'l ii'iiiiJ.ßjliid'// 'lih doil 
-11 .Di^o^qentiiiätj ,.Attß^t^.tera,- ..-Qroíínf 

^^gri'f4;.,ífit,.íí9p,h,mch^^ 
;n. fli/; .Anna^^m^iiiflafti;^' si<^^;}>i^,,imii'^ipeni 

Gpij&tg^ki-aiiken Haiide)njiü?ü^s^(,)Ti^|.,§iç^ irftijvqjleni 
ljrafaTíg|,bgf|tâ|tigí,,^^yAtt§pt^^TOípdei4 dej, 
dei^'i Statiqp ^auí^efüh)-t.v Dfí^' p'n)íí|i^?;qg,;)vaD]- .ii>'.iSj?írí'. 

pÍ4^,^,4. und; 
&<?..íípnnte,der Atleflität^r) aufj^Çin'SPrín/. 

r^r ííoSieúi klí^e^iM^çi?^,jd^r,^?:pB}iiçi;?pgi-Mw^ 
ihm i^u'vjor, ,und. 'faJ3^ .ijjn, aJi). .Handg^^l^nkv, iPhy« | 
grfißqi^]klüli,a.i^i.elt .Çrroijl)^ deft iMan«) 
'splángp; fest, biS; sein-Adjut^t undi^wge,:f?olizã9,tenj. 
iiça-jinspr^ng^u ,Das, i yçísqchtsej i ,deo., v^tiieiitäteri 
;zu,;lynçh.en,ríder PoUzei 'gelang.,ps' abftij iü» i.iii.\§iil 

als die bereit^ im , Bau befindlichen. Die -iyi^inöy'qr- lQheii-hq|t, izu, bringiça, i ."lyâlnieí^d fdor,; Grí){ih§ri?ogii^Íei 
waltung' war nach dem Bericht nicfht, nur' darauf ,r:Falnt,,nach, dem Il%|ipl3$s,|fpntsj8Íztp,iÜiJifi.deffoPolM, 
bedac]it, ^e' neüeii Schíffé, in St^d zu,líarj:en,i^0íi-^';zqi,ye;}'heÍ.i,^Uç:Jít^,d|çr,Attíí'ata]^fli'ç^íiqU;'ííamen^!9Bfte: 



iiHi3L<Ífn.fl^?ljírufí}>; ^i3jfíM9iÍ§?h sprtí^jer-íiiiçiftwí^aei^i 
ii:ii) xii '»[»orví èi8 ns'mjsyl olbY/' Tjnit 

8jjb Iii 'd,^f,Rçufl(JÇai];íftíScliiM{) „^Jiç%5 
í^'?è'íiíÍLVíf'ÍJ'#'i'ay#PÍT§tÂÍ?elhbiri gli-rliIJ ,bo{) IIo:>Io)o'i'j 

, Mfl¥H&S)ítefí ,?yí (gítóh w® i»ví 
<lt*H'jlv4«niíi;iu?iijW JíMfe tl§í«^J3Íyj|í¥/íli%)f}eisy 

&Çfe^í;'ilío]pj]/pjj.íjft 'bt) iocl :o(ÍCí 
•13ÍJ •!ÍÍÇteÇ>>,í^5Sí^o}iji}}^.t©iWí^liT5eMíi ílMiliWlw 

^^fè7y«f§^WMí> Çèl4#ifetetof)« ^MffiiWj^i'íiíM-lri 

"•\4 §!'A<'9i?l^íy)fiX5íiÍ9xfo'üj(I a3?.^ip ji3§oV/' .risrloö'iqf 
laJrijj •iií^ííF fiP:ôíÍ CÂ)íf3iÍ09'iq8 'lof. 

chen 
l{asse]iha.ß,iffii,^}9il Ym> lifiWíi ^í\ÍI>ÇÍte?]}flii')bYi'.i;.\<li^ 
Em Neger wuí(}9,gftv^ejfl^4<^iül^®'í|í>çjfí,ííal§ieí- 0^9. 
weiße Erau v(?í;ggmltigP%oiiWÔÍM<))iA"/t"n 
!(iarauf verfolgt, uíiiíf^.Jl^jfoirí^ii^ijijiiinnWílnR 
Polizei setzte ihm al><iç[3^p]i-i^ipdi^i^tj^ajijjjelífliijj; 
falls den Wald. Dort wiirde dßgif^mfi^s^i'i 
Neger erschossen, zwei Agentgi),4í)|ljq^f/iijdyíiU^04'p/^ 
schwer verwundet.- Dein Neger,,^l|qi£ig 
zu entkommen. Zu seiner Verf0lgui^-,iipt[jj,çf^|,,0}ij^i; 
große Polizeimacht und eine Anzahl jPpl^gi|j{jin[4?^' 
aufgeboten worden. 'lO'trfßl. iioi 

— In New York hielt der bekannt© Milli|%f/:V^/1 
Carnegie einen Vortrag über die japanische Gefa^ijr/^1 
Am Sclflu&se seiner Eede forderte er. diejenigen, die[ 
vor Japan Angst haben, auf, von ihren Sitzen auf 
zustehen, und die ganze Versammlung stellte sich so 
fort auf die Füße. 

ba?W4rji§ti|,u{ii^}^í\Vfj^eueraJ.iJji^^cl.^iÍigH>),^raI|;jjqlç 
P/íCfílAlp ttipVij?]ífllWli'.il[ff>írfíftí iftW\j[jl^^j.^3 
njfíji ip^^çç §Í)[irri^/iijfesç^i^ltó8vj/{^if,u}jíj„ 
wenn die Großmächte die Uhabhängigkeit zui^jg^^jg 
&«C)te )???(}'Cngu|;'yoil5!ii,,._^ajíí}, iws.^jn ^'^t 
dMoWirWÍète"5i}Kaf[6y'íefêi3)Jí{'n.yiCÍ\to;§c^pj{lVf)Qgc}}fj^ 
t<?foiWMc¥iíffrííiiPJ»ySSfi,¥r/lf)í\jfe>!ft5li/jl#4i(iÔUjl3^¥ir^^ 
níiüí?eii^89-ií5 féJi.f jtíi&ralfêW- 

gfiyiííStó, ftel?i 
der üsteri'eichischen Intervention 

TXTfíníIC mdej'.s. Ö Ji.k'ilo'i" 

Wu' 

10 Angelegenheit aeniutiv+.ceBegeTyt 4St,,Ite 
aber (|ie^es ■'''"0^ A^'ssci' 

(}Âfí «ftií-MAÍKt 

íIooYíS m9l) US 39blido';i 

yyú'!') 
!)"d ijíi 'li'düjjlni! li'iuiJüij^I 

Von den Balkanländern. 

jíciíjH oiiT ifiij 9ib )i;i[ JíxjiloalIayoO oiCI 
i;';d'io\v'!^]piyin|^^ Ít/I^ÍÍI^ |iioi5|> 8ob j^bnssji'l 
livb JIJK .!T;óJ •nT^l;;rf CiW.).TOt 82f)i(l 

■i;>r iiiob ;- l 'Jlp||%|/Hiti;wbnür OOO.Oi- .ßo 
' 'Jiii') '.íü; >iri<jn{iioai.'jfl'nöü euaii önio iíoíjíj 

NutzliC(h^„|iAi[)^f(j -®- 

Endlich etwas neues. König Nikita hat seine Trnp- 
pon aus Skutari zurückgezogen und diese Festung 
unter die Protektion der Gr'oßmäclite gestellt. Nacli 
einer langen Beratung hat der König von ]\Ionte- 
negi'o an den Präsidenten der Botschaflerkonfeieiiz 
in London, den englischen Alinister des Aeußeru, 
Sir Eduard Grey, folgendes Teiegi'amni gescliickt: 
,,Meine Kegierung hat in ihrer Note vom HO. April 
die Gi'ünde ihrer Haltung inbetreff Skutari darge- 
legt. J)iese Haltung wurde im Einklang mil den 
Grundprinzipien der Gerechtigkeit eiiigenonnnen. 
fch bestätige von neuem nüt meinem Volke, daß 
unser Recht durcli die Geschichte und den Sieg ge- 
hei,ligt ist. kleine Würde und die Wih-de meines 
A'olkes gestatten es nicht, daß ich mich der Tntima- 
tion einzelner IMächte unterwerfe. Deshalb lege ich 
das Schicksal in die Hände der Großmiiclite." Die- 
ses Telegramm hat die augenblickliche 'Spannung 
sofort beseitigt, die Sache ist damit aber noch lauge 
nicht zu Ende, denn die Großmächte, die jetzt üi>er 
Skutari zu bestimmen haben, sind untereinander 
nicht einig. Die Dreiverband-iMächte sind der An- 
sicht, daß Montenegro territoriale Kom])ensationen 
zu erhalten habe, während Oesterreich-Ungarn wie- 
dei' die Ansicht vertritt, daß dieses nicht notwendig 
sei. Und da taucht aucli gleich wieder eine andere 
Frage auf. Albanien befincVet sich in der Gewalt Es- 
sad-Paschas und Djavid-beys. Die Sei'ben, die ver- 
schiedene Punkte besetzt hatten, haben diese gCi- 
i-äunit. und dii' Türken sind wieder die Herren des 
Landes. Wie steht es nun mit der Unabhängigkeit 
Albaniens? Diese Frage ist nicht so ohne weiteres zu 
beantworten. Die Emanzipation des Landes war das 
ausschließliche AVerk der Balkanverbündeten, und 
da die Gioßmächte mm den Beschluß faßten, daß" 
Albanien den Albajiern und nicht dmi Serben und 
Montenegrinern gehören müsse, so haben diese däÖ' 

•fiiiit) 

kämpfung veranstalten, 
leicht auch nicht so freundlich 
fekten ein Privatissinmm 'ii'>-,..„,jr-j|.vrt--rriTrfi3i7iirmi( 
der Staubplage, zu halten, die beTvajíjítoig^f avyßl.j^j 
i orderer der luberkulose ist. • sib isb 

Bibliotheken im Staate São Príj-íff 1 On^çjj,^ 
einer jüngst veröffentlichten vStatistik gab e>ií^ii45J.j;j 
Dezember 1911 im Staate (>2 Bibliotheken. 22'SYMffili 
in der Staatshaui)tstadt, 7 in Santos, -l in Oampii>^ííjr 
und 2Í) in den verschiedenen andei-en Orlschaftenx 
Nur 44 Bibliotheken schickten ein genaues,Verzeiciiij 
nis ein und daraus ersah man, daß sie zusammíyíh 
75 789 Werke mit 11-51 090 Bänden l>esaßen. DavQyt) 
waren der Sprache nach 889:52 portugiesisch, IGjfíâ^i 
französisdch, :-]095 italienisch, 2122 englisch, 
lateinisch, 1 957 deutsch, tOKi spanisch und jj) 
in verschiedenen anderen Sprachen. Die ZaMa('l§{j, 
deutschen Bücher ist auffällig gering und da-¥o1?aj|ij[, 
zu der Annahme verleiten, daß die deutsclie jiYi^pnl 
Schaft und Literatur hier wenig- 'gewürdigíii.vqfdgíi 
Das ist aber nicht dei* Fall. Man liest 3iier Jd/QuícíflltóT 
Autoren in französischen Uebers6tzungeiioi|7i(,lt(|iifp>f{ 
Werke Averden natürlich in der französiscl^pfi 
geführt. Und das ist nicht nur mit dende\j^f9l^gn_^í;ç.y^j 
ken der Fall. Auch die großen Skant)Í^>®IÍfiV[ ijiöiSJiii 
in französischen Uebersetzungeii vorhfl}i^en 
Werke 'Werzlen untei- den französischej^tl^^cfegrnjg^a 
zählt. Ebe\iija ejjgg\iit,es ihi-cni durch 

zuu'i^eu 
Sçhfí,_._ _ 

GiiätM %HHÍplfeí^ 4^1. ß^Hize's 
' -^ib luijj- il'jatfl'i- iialiulF nuL. 



Bände waren von Liszt, Herbert Spencer war fast 
vollstãadig vertreten und sogar Enrico Fern hatte 
sich in das Eegal verirrt. — Wenn man alle iUeber- 
setzungen den Fi-anzosen zuschreibt, dann ist es-ih- 
oien nicht schwer, die größte Zahl von Werken zu 
Btellefn. 

Der Kaffee ist in den letzten Tagen plötzlich 
um 200 Reis gefallen. Dieses soll auf diepolitische 
Lage in Europa zurückzuführen sein, die den ganzen 
Weltmarkt ungünstig beeinflußt. Aus dieser Ein- 
wirkung ^uf den Markt kann man am besten er- 
sehen, Tvie gefährlich das Spiel mit dem kleinen 
Montenegro ist. 

Viehausstellung. Am Sonnabend wurde, wie 
vorher angekündigt, auf der zootechnischen Station 
,;,D!r. Carlos .Botelho" die Viehausstellung offiziell 
eröffnet. Die Eröffnung geschah in Anwesenheit des 
Vertreters des Herrn Staatspräsidenten und der Her- 
ren St-aatssekretäre. Auch der Landwirtschaftsmini- 
eter hatte sich vertreten lassen. Die Ausstellung, 
auf die wir noch ausführlich zurückkommen werden, 
ist sehr gut beschickt. 

Fleischproduktion. In Montevidéo hat sich 
unter dem Namen Eio Branco eine Aktiengesellschaft 
gebildet zu dem Zweck, im Staate Matto Grosso im 
größten Maßstabe die Pastoiil-Industrie zu betreiben. 
Die Gesellschaft hat die am Eio Paraguay geglegene 
Fazenda des Coronel Malheiros käuflich erworben. 
Diese Fazenda umfaßt 500.000 Hektar Land, auf dem 
ca. 40.000 Einder und Pferde weiden. In dem Kauf 
ist auch eine neue Dörrfleischfabrik und eine neue 
Schneidemühle einbegriffen. Das Kapital der Ge- 
Bellschaft, das 300.000 Pfund Sterling beträgt, ist 
zum größten Teil von uruguaj'-ischen und riogranden ■ 
ser Estancieiros gezeichnet worden. Die Schlachtsai- 
son wird auf der Fazenda schon in diesem 3Ionat [be- 
ginnen, 

Bananenpapier. Es ist bekannt, daß die Pa- 
pierindustrie seit langem mit,Versuchen beschäftigt 
ist, das Holzpapier durch Faserpapier zu ersetzen, 
da, die Nachfrage durch Holzpapier nicht mehr zu 
biUigen Preisen gedeckt werden kann, seit die 
scheinbar endlosen Wälder der Vereinigten Staaten, 
Kanadas usw. sich als recht endlich erwiesen haben. 
Die Papiei-preise sind infolgedessen in der letzten 
Zeit enorm in die Höhe gegangen und sind noch .ste- 
tig' im Steigen begriffen. Unter den Faserpflanzen, 
die geeignet sind, in der Tapierfabrikation die Stelle 
der Bäume einzunehmen, befindet sich auch die Ba- 
nana. Das ist für uns von besonderem Interesse. Bra- 
silien besitzt zwar eine ganze Menge von Pflan- 
zen, die der Papierindustiüe dienen können. Aber 
die Banane hat vor ihnen allen, oder doch fast allen, 
den Vorzug, daß sie reichlicher produziert. Ihre Zel- 
lulose ist überaus zart und von tadelloser Weiße. 
Nach einer Berechnung von Schubert liefert die 
Tanne bei sechzigjährigem Umtrieb pro Hektar jähr- 
lich 11/4 Tonnen Material. Die Banane dagegen lie- 
fert alle 10 Monate mindestens' 5 Tonnen eines Ma- 
terials, das ungleich leichter zu verai-boiten und den- 
noch mindestens ebensogut ist Da die Banane be- 
kanntlich geringe Anforderungen iin Pflege usw. 
stellt, so wäre zu erwarten, daß ihr Anbau zum 
Zwecke der Papierfabrikation schnell großen Um- 
fang annehmen würde, wenn erst Fabriken bei uns 
entständen, die sich mit ihrer Verarbeitung beschäf- 
tigten. 

iVom Schwurgericht. Am Dienstag hat sich 
unsere Jury wieder einmal in ilirer wahren Gi^öße 
gezeigt. Auf der Anklagebank saß ein gewisser Sal- 
vador Telesano, der ein minderjäliriges Mädchen 
verführt haben solltq. Die Anklage und die Vertei- 
teidigung war, wie es bei solchien kleinen Sachen 
ja üblich ist, mit den Reden schnell fertig und die 

Geschworenen zogen sich zurück, um das Urteil 
über schuldig oder nichtschuldig zu fällen. Nach 
einer Weile kamen sie wieder in den Sitzungssaal 
zurück und einer von ihnen erklärte, daB er das 
Protokoll des Urteils nicht unterschreiben könne. 
Bei der Vorabstimmung habe es sich herausgestellt, 
daß der Angeklagte sieben Stimmen gegen sich 
habe; bei der Beantwortung der einzebien Fragen 
habe aber ein Geschworener gesagt, daCi er bei der 
ersten Abstimmung sich geirrt habe, denn er wolle 
den Angeklagten nicht verurteilen, sondern frei- 
sprechen. Wegen dieses Durcheinanders könne er, 
der Sprechende, das Pi'otokoll nicht mehr unter- 
zeichnen. Nach dem einen sprachen auch noch an- 
dere Geschworene und schheßlich schickte der Vor- 
sitzende Eichter sie alle in den Beratimgssaal zu- 
liick. Sie sollten die Fragen beantworten und das 
Protokoll unterzeichnen. Solange das nicht gesche- 
hen sei, könne er sie nicht entlassen. Das geschah 
denn auch und der Angeklagte wurde mit sechs 
Stimmen freigesprochen .— Hier handelte es sich, 
wie gesagt, um einen kleinen Prozeß und der In-tum 
konnte kein allzugro|ies Unheil anrichten. Was 
aber einmal möglich ist, das kann auch ein anderes 
Mal passieren und so kann ein Unschuldiger zu vie- 
len Jahren Zellenhaft verurteilt werden oder ein 
Mörder kann aus Irrtum freigesprochen werden. 
■Wir erinnern, uns daran, daß in einem der größten 
Prozesse der letzten Jalu^e die Frage, ob der Aja- 
geklagte seine Tat mit Ueberlegung begangen habe, 
von sieben Stimmen bejaht wm-de; die Frage der 
Verteidigung, ob der Angeklagte im Augenblicke 
der Tat sinnesverwin-t gewesen sei, erhielt aber acht 
oder gar neun bejahende Antworten, so" daß meh- 
rere Geschworene die einander direkt entgegen- 
gesetzten Fragen zu gleicher Zeit bejaJit hatten. 
Sie nahmen an, daß der Angeklagte mit Ueberle- 
gung handelte und doch sinnesverwirrt war. Das 
verwickelte Urteil wurde damals von dem Justiz- 
tribunal annulliert. — Wie sind aber solche Urteile 
möglich? Jedenfalls nm- dadurch, daß unter den 
Geschwor: nen sich Leute befinden, die ihrer Auf- 
gabe nicht gewachsen sind, die die Fragen, welche 
ihnen vom Eichter und von der Verteidigung ge- 
stellt werden, nicht verstehen und sie auf gut Glück 
beantworten. Das sollte aber ein Grund sein, die 
Geschworenen strenger zu sichten und nur solche 
Leute auf die Listen zu setzen, von welchen inau er- 
warten darf, daß sie soviel von ein'?m Prozeß ver- 
stehen, wie zur richtigen Beantworauig dei- iYa- 
gen notwendig ist. 

Die Weberei São Luis in Itii wurde im Jalu'e 
1869 gegründet und gehört somit zu den ältesten Tex- 
tilfabriken des Staates São Paulo. Ihr Kapital be- 
trägt gegenwärtig 200 Contos. Der Antrieb erfolgt 
durch elekti-ische Kraft, die ja in Itü dank dem 
mächtigen Was:serfalle das billigste Betriebsmittel 
ist. Mit 80 Webstühlen werden monatlich im Durch- 
schnitt 50.000 Meter Baumwollgewebe verscliiedener 
Art hergestellt. Die Fabiik beschäftigt 130 Arbeiter. 

Schwerer Unglücksfall. Am Montag mor- 
gen, kurz vor neun Ulir, war der Konferent der 
Nordstation, Ayres da Silva, auf einem manövrie- 
renden Lastzuge beschäftigt. Er mußte von einem 
Wagen zum anderen springen und er tat das so 
unglücklich, daß er mit dem Kopf gegen eine eiserne 
Stange stieß;. Von dem Stoß betäubt, verlor er den 
Halt und fiel zwischen zwei Waggons auf die Schie- 
nen, so daß 32 Eäder über ihn hinweggingen. Sein 
Körper wiude furchtbai- zugerichtet. Der Verun- 
glückte war 35 Jahre alt und verheiratet 

Ein Schwindler. Der Polizei ist zur Kennt- 
nis gebracht worden'^ daß ein junger Herr, Sohn 
einer angesehenen Familie im Norden des Staates, 
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gegen eine hiesige Bank einen Scheck von . . . 
18:000$000 gezogen hat, obwohl er bei dem Kre- 
ditinstitut kein Depot besitzt. Die Untersuchung ge- 
gen den Schwindler wird geheim geführt. Geg'en 
die diskrete Behandlung des Falles wäre nichts ein- 
zuwenden, denn die Schuld des Betreffenden ist ja 
noch nicht nachgewiesen und es ist begreiflich, daß 
man seinen Namen verheimlicht; aber diese Einsicht 
sollte man auch anderen Leuten gegenüber beobach- 
ten, die nicht Söhne angesehener Familien sind. Fällt 
auf ein Dienstmädchen der Verdacht, daß sie sil- 
berne Löffei 'gestohlen habe, und sie wird bei üer 
Polizei angezeigt, dann wird die Untersuchung nicht 
geheiin^ «geführt, sondei-n die 'Chron^id meldet kurz 
und bündig, gegen die N. N. wurde eine Untersu- 
chung eingeleitet, weil auf sie der Verdacht fällt ifetc. 
Hier handelt es sich um-ien 'Ruf eines Menschen, 
und dieser sollte nicht nui' bei den Söhnen angese- 
hener Familien geschont werden, sondern auch dann, 
wenn der Beschuldigte ein Negerjunge oder eine ar- 
me Neapolitanerin ist. 

Von eine.m bezeichnenden Fall berich- 
tet ein großes fluminehser Tageblatt. In einem Stras- 
eenbahnwagen saß der gefürchtete Unruhestifter 
,,Moleque Januario" (wie der Mensch eigentlich 
lieißt, weiß niemand, aber unter dem Spitznahmen 
ist er in der ganzen Bundeshauptstàxlt als Eowdie be- 
kannt). Dieses Individuum recht niedriger Kategorie 
fühlte sich durch eine alte Dame belästigt, die in 
derselben Bank saß und früher den Wagen verlas- 
sen mußte als er. Moleque Januario fühlte sich von 
der Frau so beleidigt, daiß er sie schlug. Das war den 
Mitfahrern nun doch zu toll. Sie faßten den Mann 
am Wickel und übergaben ihn einem Polizisten, der 
ihn nach dem Posten brachte. Mehrere Passagiere 
des Straßenbahnwagens gingen mit, um gegen den 
Rohling auszusagen; wie erstaunt waren sie aber, 
als Moleque Januario das Patent eines Hauptmanns 
der Nationalgarde aus seiner Tasche zog und es dem 
Kommissar vorlegte. Darauf mußte der Mann natür- 
lich entlassen werden, denn ein Offizier kann nur von 
einem Kameraden höherer Charge verhaftet werden. 
Wie kommt aber ein stadtbekannter Capanga zum 
Hauptmannspatent? Das ist eine Frage, auf die es 
keipe Antwort gäbe, wenn man nicht wüßte, daß die 
Patente von Politikern verschafft werden können: 
da diese Herrschaften manchmal der Dienste eines 
Moleque Januario bedürfen, so kann man sich nicht 
mehr darüber wundern, daß ein solcher Mensch ein 
Offizierspatent in der Tasche hat. 

Streik. íDie 'Ai'beiter der Textilfabrik in Be- 
lemsinho. Rua da Intendencia, haben sich in den 
'Ausstand erklärt. Sie verlangen Lohnerhöhung um 
10 Prozent und an Stelle der bisherigen Frühstücks- 
pause von einer halben, eine solche von einer gan- 
zen Stunde. Die Eigentümer der Fabrik haben diese« 
iVerlangen für absurd erklärt und die Arbeiter sind 
nicht zur Arbeit erschienen. Die Fabrikanten glau- 
ben, in vier oder fünf spanischen Arbeitern die 
Urheber des Streikes ientdeckt zu haben und diese 
sind deshalb der. Polizei angezeigt worden. Diese 
Handlung läßt darauf schließen, daß die Fabrikan- 
ten die Agitation für einen Streik für ein Vergehen 
halten, was sie aber nur in dem Falle ist, wenn 
jemand sie berufsmäßig betreibt. Die Arbeiter 
kennen einander den Streik empfehlen als ein Mit- 
tel, das gemeinschaftliche Los zu verbessern, wie 
ßs den Fa.brikanten ja auch wieder fi'eisteht, bei 
iliren Kollegen 'für Verbesserung ihrer Verhältnisse 
zu wirken. 'Es herrscht hier leider noch die ganz 
verkehrte Ansicht, daJJ man die Streiks durch das 
[Verbot aller und geder Agitation unmöglich machen 
müsse. Das ist aber ein Ding der Unmöglichkeit 
und selbstredend auch Ungesetzlich. Der Aufrei- 

zungs-Paragraph ist auf den Fall, daß. einige Ar- 
beiter für 'sich und ihre Kollegen agitieren, nicht 
anwendbar. i 

Postalisches. Vom 1. Mai ab werden die Post- 
säcke, die von São Paulo, Rio, Curityba undfFloriano- 
poHs nach der Serra-Region gehen, mit der São Paulo- 
Rio Grande-Bahn expediert. Auf diese Weise be- 
kommt das riograndenser Hochland die Rio-Post 
schon in drei Tagen. Bisher dauerte es gewöhn- 
lich zehn bis fünfzehn Tage, bis die Korrespondenz 
von Rio das Hochland ermchte. — Von den cathari- 
nenser Städten geht die Korrespondenz mit der Bahn 
Bão Francisco-'Pres Barras. 

Der Postskandal in Santos hat Dinge zu 
Tage gefördert, die wirklich schon zu den Schönhei- 
ten gehören. Die Untersuchungskommission hat fest- 
gestellt, daß das Motorboot, von dem schon öfters 
in der lokalen Presse die Hede war, tatsächlich für 
11:000$000 von der Post gekauft worden ist, ob- 
wohl dasselbe vorher für 3:000$000 öffentlich aus- 
geboten war und doch keinen Käufer fand, weil 
es tiicht einmal diese Summe wert ist. Ebenso (scheint • 
es nachgewiesen zu sein, daß der Verkäufer des 
Bootes nicht mehr als 3:0005000 erhielt, aber über 
11:000S000 Quittung ausstellte, sodaß die an dem 
Geschäft beteiligten Beamten unter sich 8:0008000 
teilen konnten. Femer wurde der Kommission ge- 
sagt, daß auf das Ausschreiben der Postagentur be- 
treffend die Anschaffung eines Motorbootes für den 
Postdienst von einer ausländischen Firma ein neu- 
es, großes Boot für 7:500$000 angeboten wurde, ein 
viel besseres Fahrzeu,g als das für 11:000$000 an- 
geschaffte, das nichts anderes als altes Eisen ist. !Fer- 
ner wurde der Kommission' zur Kenntnis gebracht, 
daß die Postagentur einige Körbe voll Korrespon- 
denz (jedenfalls iZeitungen) an einen Fleischhauer 
verkauft hat. Auch hat dieselbe Agentur den Ver- 
such gemacht, den großen (eisernen Kassenschrank 
den sie soeben aus einer portoalegrenser Fabrik be- 
zogen, zu verkaufen. Der Schrank sei nur deshalb 
noch nicht verschwunden, weil die Agentur mit dem 
Verkäufer sich nicht habe einigen können. — Nach 
allen diesen Eröffnungen ist es in Santos sehr äuf- 
gefallen, daß der Kriminalrichter gerade jetzt den 
Postbeamten, der den Skandal in einer Zeitung auf- 
deckte, Wegen Beleidigung des Hauptschuldigen ver- 
urteilt hat. Um noch auf freien Fuß zu Verbleiben, 
mußte der Beamte, der bei der administrativen Un- 
tersuchung als Hauptzeuge auftritt, 8008000 als 
Kaution hinterlegen ui}d diese Summe wurde ihm von 
einigen Freunden sofort zur Verfügung gestellt. Eini- 
ge Advokaten boten ihm außerdem noch unentgelt- 
lich ilire Dienste an, sodaß der Mann den Prozeß 
weiter führen kann. — Trotz der Feststellung der 
Untersuchungskömmission bleiben der Postagent und 
seine Freunde bei der billigen Behauptung, daß es 
sich hier um eine >j,gemeine und niedrige Intrige" 
handle. Die Anklagen sind nicht'zu widerlegen, aber 
die Angeklagten gebärden sich nach 'wie vor als (Eh- 
renmänner und zeigen sich sehr entrüstet, daß man 
ihnen nicht mehr recht glauben will. — Das Publi- 
kr^Ti Stent ajUf Seiten des Beamten, der aus üer 
Schule plauderte und den Skandal aii die Oeffent- 
lichkeit brachte, aber es gibt doch noch einige Gei- 
ster, von strengem Ehrbegriff, die der Ansicht sind, 
daß der Mann durch die Enthüllungen seine Beamten- 
pflicht verletzt habe. Demnach soll es in allen Fäl- 
len wohl heißen: Mund halten und mitessen. Die- 
ses Prinz^p-ist wohl viel bequemer und voi^^llen Din- 
-gen viel einträglicher, aber wenn man es empfiehlt, 
dann sollte man die Ehre aus dem Spiel Äassen, Iden 
sie liat mit solchen Geschäftchen, bei dem die ÍN " 
bestohlen wird, nichts zu tun. 
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Paulo ankommen sollte, traf erst um fünf Uhr 
abends ©in. Er war in Mendes um elf Uhr nachts 
mit einem Lastzug 'zusammengestoßen. Wer den 
Unfall verschuldete, lohnt sich nicht zu untersuchen, 
denn es handelt sich ja um die Zentralbahn und bei 
der ist man's gewöhnt, daß Entgleisungen und Zu- 
sammenstöße vorkommen. 

.Verschwundenes Schiff. Vor achtzig Ta- 
gen verließ das mit Kleeheu geladene argentinische 
Segelschiff „Edith Jones" 'den Hafen von Madrin mit 
dem Kurs nach Santos und ist seitdem nicht mehr 
gesehen worden. Es bestehen keine Zweifel ^mehr, 
daß dieses Segelschiff an der Küste Uruguays oder 
Südbrasiliens gescheitert ge'in muii. 

Eine sensationelle Nachricht bnngt die 
in Santos erscheinende „Tribuna" in den Körs. Sie 
will erfahren (haben, daß in den nächsten Tagen 
in der Staatsregierung eine große Aenderung ein- 
treten werde. Die Staatssekretäre des Ackerbaues, 
der Finanzen und der Justiz würden von ihren Po- 
sten zurücktreten .Diese Personaländerung hänge 
mit der Aenderung des politischen Kurses zusam- 
men, die nahe bevorstehe. Diese Nachricht, füi* die 
da-s genannte .Blatt keine Quelle angibt, bedarf sehr 
der Bestätigung, wenn sie gar durch die Bekannt- 
gabe, daß die paulistaner Eegierungspartei noch kei- 
nen Kandidaten habe, nicht schon dementiert er- 
scheint. 

Immer voran. Gleich nach der Eröffnung der 
liiesigen freien Universität wurde der Minister des 
Innern, Herr Dr. Eivadavia Oorrea, zum Ehrenmit- 
glied dieses Instituts ernannt und mit ihm eine An- 
zahl anderer Herren. Jetzt ist man um einen Schritt 
weitergegangen und hat che Universität in Institut 
Eivadavia Correa :umgetauft. Wäre es nicht bes- 
ser gewesen, man hätte die Universität lieber ,,In- 
stitut desMnisters des Inneni" ^nannt? Dann hät- 
te man den Namen der Universität für immer ifestge- 
legt; jetzt wird man ilm nach dem Regierungswech- 
sel jedenfalls wieder ändern müssen. 

Mordversuch. So häufig hier auch die Blut- 
taten sind, so selten sind hier die Eaubmorde. Des- 
halb erregt jeder Eaubmord oder der Versuch eines 
solchen immer die größte Sensation und wird ganz 
anders verurteilt, als eine Bluttat wegen verletz- 
ter Ehre. Die heutige Polizeichronik hat einen Eaub- 
mordversuch zu melden. Auf dem Alto do Pary 
wohnt der spanische Arbeiter Jos*é Eomano mit sei- 
ner Frau und einem Mieter namens José Fernandes, 
spanischer Nationahtät. Am Sonntag abend um etwa 
acht Uhr ging die Frau Eomanos mit ihrem einzi- 
gen Söhnchen nach einer nahen Wirtschaft, um 
(Wein zu holen. Eomano selbst lag im Bette und 
war eingeschlafen. Nach dem Weggang der Frau 
nahm Fernandes, ein Mann von ca. 35 Jahren, einen 
Strick und versuchte seinen Mietsherrn zu erwür- 
gen. Glücklicherweise kam die Fi'au schneller zu- 
rück, als man vernuitet. W^äi'e sie imr wenige Mi- 
nuten später gekommen, da hätte sie ihren Mann 
als Leiche vorgefunden. Sie schrie um Hilfe und 
diese erschien auch 'sofort,, denn der nächste Nach- 
bar, der Italiener Stephano Saviati, war zu Hause. 
Diesem und der Frau gelang es, Fernandes festzu- 
halten,_ bis die PoUzei avisiert war. Der Verbrecher 

hwurde'nach dem Polizeiposten von São Caetano ge- 
f'bi^'dKt, wo man bei ihm die Summe von 2:053$000 
'•fáíldj"''.{íber deren Herkunft er keine Auskunft 
i'ijil •>"'gébéh"''' wußte, 'i Als Aj-beiter konnte 
''fei"'' diö'^ Irtílneíhin ' ansehnliche Summe nicht 
"Vöii'-^ihfeii'Ersi^ai'niäsen zurücklegen und so ist ajn- 
■^Zühfehliietil läaß''.^it!'"Wii einem Verbrechen her- 

BéÍ'''âér''>hie3ig&ii Polizei scheint Fernan- 
-idéâ, isòweíit ibisheitj feiàtgestèlltj, werden konnte, nicht 

bekannt zü^'sei^Jü aixjRlea. 4$tÍJiiM%likíh, daß er in 

Rio einer der Würgerbanden angehörte, welche in 
manchen Vorstadtbezirken ihr freches Wesen trei- 
ben. — Das Motiv des Ueberfalles auf Romano war, 
wie die Frau und auch die PoUzei annimmt, der 
Raub. 

Gefährlicher Irrtum. Die in der Rua Paulo 
Souza wohnhafte Spanierin Anna Garcia holte sich 
für irgendwelche Beschwerde von der Santa Casa 
ein Medikament, das nur für äußerliche Anwendung 
bestimmt ist. Da sie aber nicht lesen kann lund je- 
denfalls der Ansicht ist, daß nur das helfen ikann, 
fwas durch den Mund eingeht, so trank sie »das !Zeug 
und mußte sofort nach Hilfe schreien, denn die (Arz- 
nei war scharf. Glücklicherweise erschien die Assi- 
stência noch rechtzeitig, um sie außer Lebensge- 
fahr zu setzen. 

Ein Mörder verhaftet. Auf der Fazenda San- 
to Amaro im Munizip Amparo wurde ein gewisser 
Antonio Pinto verhaftet, der vor mehr als fünf Jah- 
ren in Campinas einen Mord begangen hat. 

Aufder Sorocabana ereignete sich ein Eisen- 
bahnunfall, der nur wie durch ein AVunder keine 
schrecklichen Folgen hatte. In der Nähe von Alam- 
bary sprang ein Personenwagen aus dem Geleise und 
wurde so etwa zweihundert Meter mitgeschleift. So 
passierte er die Brücke über den Rio Alambary. 
Wäre die Koppelung nicht stark gewesen, dann 
wäre der Wagen von der fünf Meter hohen Brücke 
herabgestürzt und von den Passagieren wäre wohl 
kein einziger gerettet worden. Der Unfall wird auf 
die schlechte Beschaffenheit des rollenden Materials 
zurückgeführt. 

Tötl icher Unfall. Die Chronik hat einen töt- 
lichen Unfall zu verzeichnen. Die Herren Salvador 
und Vicente Pugheae machten in Begleitung ihres 
Neffen, Salvador Pugliese Sobrinho, am Sonnabend 
abend eine Autopartie nach der Avenida Paulista. 
iNachdem sie die Villenstraße durchfahren, ließen sie 
den Chauffem-, Bernardino Queiroga, durch die Ave- 
nida Brigadeiro Luiz Antonio .nach der Stadt zu- 
rückkehren. Gleich bei'der Einfahrt in die genannte 
Straße brach die Bremse und das Automobil raste 
mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit die Anhöhe 
herab. Der kleine Salvador wurde ängstUch und be- 
gann zu schreien ,der Chauffeur sollte halten, was 
dieser ohne Bremse nicht zu tun vermochte. Anstatt 
sich nun auf die Gewandtheit des Chauffeurs zu ver- 
lassen ,sprang der junge Pugliese aus dem Vehikel 
und zwar so unglücklich, dtiß er auf der Stelle tot 
war. Einige hundert Sclu-itte weiter brachte der 
Chauffeur, indem er das Auto gegen den Bürgersteig 
steuerte, den AVagen zum Stehen und weder ihm 
selbst noch den zwei Passagieren geschah etwas. 
Der Chauffeur hat also an dem Unfall keine Schuld 
und dem jungen Salvador wäre nicht das genügst e 
^ßchehen ,wenn er wie seine Onkel im Wagen ge- 
blieben wäre. . ' ; [ 

K o 1 o n i s t e n s t r e i k. Es ist aufgefallen, daß an- 
läßlich des Kolonistenstreikes im Munizip Ribeirão 
Preto die Intervention des „Patronato Agricola" aus- 
blieb. Wer auf der Bildfläche erschien, um den Streit 
zu schlichten, das waren der itaUenische Konsular- 
agent und der Pohzeidelegado von Ribeirão Preto, 
zwei Persönlichkeiten, die ruhig in der Eeservc 
bleiben durften, ,bis sie gerufen würden, während 
das Patixjnat ..ungerufen sich der Sache annehinen 
mußte. Glücklicherweise haben sowohl der Konsu- 
laragent wie der Polizeidelegado mit vereinbeh Kräf- 
ten dahin eingewirkt, den Streit so schnell als mög- 
lich beizulegen und sie haben auch linsoferniieinen 
Erfolg zu .yerzeichnen, als eine große' Anzahl der 
streikenden Kolonisten zu ihi-er Arbeit i zürückkehr- 
ten. Dieser Erfolg entschuldigte iaberMÍnichttidas 



Fernbleiben des Palronats,, desseii Pflicht es war, 
tlic Kollc .des Vermittlers zu übenielimen. 

Es verlautet, -daß, vou deui Streik aufgeschreckt, 
die Fazendeiros isicli zu einer Liga vereinigen wollen, 
utn den ungerechtfertigten Forderungen der Kolo- 
nisten einen stärkerien "Widerstand .entgegensetzen 
zu können. Daß die Herren Fazendeiros das Beeht 
haben, eine solche Liga zu gründen, steht außer 
Frage, abei' ^anders verhält es sich, wenn man 
fragt, ob eine solche Liga jetzt opportun ist und 
ob sie das leisten kann, was von einer solchen 
A'erbindung erwartet wird. Dieses dürfte nicht der 
Fall sein. Die Situation der F'azendeiros ist nicht 
günstig und wo die Grundlage felilt, dort kann auch 
die Solidarität der Klasse nichts ausrichten. Wie 
die Arbeiter dort, wo die Nachfrage nach Arbeit 
größer ist iils das Angebot, auch durch die beste 
Organisation nichts erreichen können, so können 
die Arbeitsgeber durch einen Zusanuneiischluß wie- 
der dort nichts bezwecken, wo die Nachfrage viel 
größer ist als das- Angebot. Der f^andarbeitcr ist 
heutzutage im Staate São Paulo sehr gesucht und 
übrigens hat er ja die üelegenheit, seinen ^^'ohu- 
sitz nach dem nahen Argentinien zu verlegen, wo er 
ebenso wie hier lohnende Beschäftigung findet. Diese 
Situation ist durch Zusammenschluß der Fazendei- 
ros nicht zu ändern. Hier kann nur die Kegierung 
helfen, indem ,sie bei den Streitigkeiten zwischen 
Fazendeiros und Koloni ;ten freundlich schlichtend 
eingreift. — Aussiclitslo:! wäi'c die I^iga ferner auch 
deshalb, weil die Fazendeiro-i kein Solidaritätsge- 
fühl haben. Noch neulich hat einer der besten land- 
wirtschaftlichen Schiiftirteller unsei'es Staates, Herr 
Jorge Älello, :kritisiert, daß Fazendeiros, die not- 
wendig der Arme bedürfen, die Leute durch un- 
vei'nünftige Verspi'eclnnigen fin sich zu locken be- 
mühen. Sie gehen zum Arbeitsamt und überbieten 
einander, ohne ßicli darüber Rechenschaft zu ge- 
ben, ob ,sie die durch davS Angebot eingegangenen 
Verpflichtungen halten können oder nicht. Das 
ist entschieden unvei'ständig und diese Praxis wird 
nicht Avenig dazu l)cigetragen haben, die Kolonisten 
in líibeirão Pi'cto zum Kontraktbruch zu verleiten. 

Das Problem der landwirtschaftlichen Arbeit ist 
eijies ernsten Studiums wert. Jede Ueberstürzung 
kann zu schweren Folgen führen. 

'Aviatik. Der nordamerikanische Flieger Ham- 
niond Curtiss, der siclr gegenwärtig in Rio de Ja- 
ueu'o aufhält, hat eine Erfindung zuni Patent, an- 
gemeldet, die die Steueiimg des Apparats bedeu- 
tend erleichtert. Herr Curtiss hat seine Erfindung 
bei seinen Flügen in der Bundeshauptstadt genü- 
gend erprobt. 

Ei s en bajli II e n. Im Einverständnis mit der 
Staatsrogierung von São Paulo hat der Vei-kehrsmi- 
nisterd ie neuen F'a.liridäne dcrLMb^yana und der Pau- 
lista gut,gelieißen. Von jetzt ab wird es einen täg- 
lichen Schnellzug nach Franca geben. Der Zug der 
Paulista nach Santa A'eridiana steht mit dem nach 
Franca gehenden Zug der Mogyana in Verbindung. 

AI i t den C! e Iic i m ]> o 1 i z i s t e n hat São Paulo 
wenig Olück. Wegen der Anziehungskraft, die misc- 
rc Stadt auf das intei'nationalfi Gesindel, auf Kaften, 
A])achen, Industriei'itter und Konsorten ausübt, muß 
eine Geheimpolizei unterhalten werden; die Piirsonen 
a,bcr, die sicli zu diesem Dienste melden, sind 'jiicht 
selten von dei'selben Katea-orie, die sie verfolgen sol- 
len. Vor einigen Tagen beging <ler Geheimpolizist 
Israel Coimbra den sensationellen Mord an dem Te- 
nente Gallinlia und jetzt macht schon wieder ein 
solclier Geheimagent von sich reden. Dieser- Agent 
Carmine 'Masso, ci'schien vor einigen Tagen in einen: 
I'reudenhausc in der llua Ypiranga in'totaler Bo 
trunkenheit und provozierte dort einen Riesenskau 

dal und schließlich wollte er eins der Mädchen mit 
aller Gewalt verhaften. Sie floh, sprang über eine 
IMauer und verletzte sich am Kopfe. Darauf eilte der 
betrunkene Geheimpolizist zum Signalapparat und 
rief den Gefangenenwagen herbei. Es war etwa um 
vier Uhr morgens. Als der Apparat zu solcher Stun- 
de den G«fangenenwagen nach der genannten Stras- 
se reklamierte, yerniutete man auf der Zentralpo- 
lizei natürlich-einen schweren Konflikt, einige Po- 
lizisten bestiegen den Kraftwagen und es ging da- 
hin mit Eilzugsgeschwindigkeit. Dort fand man den 
jL>etrunkenen Ageaten, der sofort in den von ihm 
selbst lierbeig'erufenen Wagen gesteckt wurde, wäh- 
rend das von ihm verfolgte [Mädchcn zur Verbindung 
der Kopfwunde nach der Assistência gebracht wurde. 
— Carmino Alasso erliielt am ersten AL'ii seine Ent- 
lassung aus dem Dienste der Geheimpolizei. 

Mineralquelle. Im Munizip São João de Boa 
Vista hat man eine starke .Mineralquelle entdeckt, 
deren Wasser dieseUxjn Eigenschaften besitzen soll 
Avie das von Vichy. Ein Ingenieur hat sich bereit.? 
nach Europa begeben, um dort 'Maschinen anzu- 
schaffen zur Ausbeutung der Quelle. Es ist wahr- 
scheinlich, da.ß an der „Quelle ein Kurort errichtet 
wird. 

P r 0 p a g a n d a. Eine landessprachliche Zeitung 
macht der Eegierung den Vorschlag, in den euro- 
päischen Hauptstädten Schulen für die portugie- 
sische Sprache zu errichten. In diesen Schulen ei'- 
blickt das Blatt ein gutes Proiiagandanuttel untl 
meint, daß, wie der Brasilianer europäische Spi'a- 
chen lei'nen könne, so könne auch der Furopä.er 
Sich etwas anstrengen und portugiesisch lernen. — 
Mit einer solchen Propaganda würde man aber 
sehr wenig erreichen, denn man lernt eine Sprache 
nicht deshalb, weil sie billig unterrichtet wird, son- 
dern weil man sie für unentbehrlich oder mindestens 
sehr nützlich hält. Bevor die Euiopäer sich dazu 
bewegen ließen, einen portugiesischen Kursus durch- 
zumachen, um dann in der Originalsprache brasi- 
lianische Schi'iftstoller zu lesen und sich über Bra- 
silien zu informieren, müßte ihnen die Ueberzeu- 
gung beigebracht werden, daß diese Kenntnis nütz- 
lich sein würde. Wie soll man aber das erreichen? 

Beamtenbank. Es ist bekannt, daß die Bundes- 
beamten niedriger Kategorie sehr oft auf ihre Ge- 
hälter warten müssen. Dieses hat zur Folge, daß idie 
Leute, aller Mittel entblößt, zu den AVuclierern ge- 
hen müssen, welchen sie ihre Forderungen nicht sel- 
ten mit einem Discont von fünfzig Prozent verkaufe^. 
Jetzt haben sich die Bundesl>eamten im Staate 'São 
Paulo an den Bundesj)räsidenten gewandt und ihn 
um' die Schaffung eines Bankinstitutes gebeten, daß 
gegen die Garantie der rückständigen Gehälter zu 
einem mäßigen Zinsfuß Geld ausleiht. Marschall Her- 
mes da Fonseca hat versprochen, mit dem Finanznii- 
nister Ilücksprache zu nehmen. Durch die Schaffung 

, einer solchen Bank, wie sie schon in anderen Staa- 
ten besteht, wäre der Beamtenschaft geholfen. 

Totgefahren. Am Fi'eitag abend wurde in der 
Braz-Station der Manövrist der São Paulo Railway, 
IManuel Barbosa, von einem Lastzug totgefahren. Das 
Unglück konnte bisher nicht aufgeklärt werden. Auf 
das Zeiclien, daß ein Zug ankonnne, Ixigab sich |der 
Manövrist von <ler Station auf seinen Posten und 
kurze Zeit darauf brauste der Zug durch die Station 
in der Braz nach der Hauptstation. Der Manövrist 
kehrte aber nicht nach der Station zurück und der 
Stationsvorsteher ließ ihn suchen. Man fand seine 
Leiche zwischen einer Schiene und einem eisernen 
Pfosten eingepreßt. Ihm waren sowohl beide Beine 
Avie der Hals und der Kopf vollständig zermalmt. 

Einwanderung. Bis 16. ds. werden in San- 
tos weitere 2.587 Einwanderer erwartet. 



I) e 111sehe r W e li r v e r c i n. Ucr Vorstand des 
Deíitscheii Wehrvereins bittet uns, die in Brasilien 
lebenden Deutschen auf seine Ziele aiifnierksara zu 
machen und zum Beitritt aufzufordern. Indem wir 
dieser Bitte nachkommen, entnehmen wir dem Auf- 
ruf, den der Verein versendet, folgendes; „Kaiser 
und Kanzler haben eine neue große Heeresvorlage 
angekündiçft. Das deutsche Volk ist damit vor eine 
schwerwiegende Entscheidmig gestellt. Vor Jahres- 
fi ist hat der Reichstag der von den Regienmgen 
Iwantragten Heeresverstärkung mit erfreulicher Be- 
T'eitwilligkeit zugestimlnt. I>er "Wehrverein hat stets 
die Ansicht vertreten, daiJ, diese Verstärkung nicht 
genüge. Sein letzter Aufruf vor fünf Monaten schloß 
mit den AVorten: ,.Der Ernst der Gegenwart fordert 
gebieterisch, das Versämnte naclizuholen." Daß »die 
ÃVorte ,.Ernsf. der Gegenwart" kehie leere lledeWen- 
dung waren, hat der Winter erwiesen. Wieder ein- 
mal hat sich die Kraft nationaler Leidenschaft ge- 
zeigt und die Unfähigkeit des europäischen Staaten- 
systems, sie nach Gutdünken zu zügeln. Daß die 
Verschiebung der ^Machtverhältnisse auf der Balkau- 
halbinsel ohne Naclunrkung auf dieses Staatensy- 
stem bleiben weixle, kann nur Unvernunft glauben. 
Viel zu sehr sind im Donaugebiet die Völker durch- 
einandergewirrt, als daß d,ie eiTungenen Erfolge 
nicht zu neuen Anstrengungen reizen sollten. Der 
Ausgang des Krieges bedeutet eine stetige ernste 
Bedrohung Oesterreich-Unganis'. Mag zunächst wie- 
der Friede werden, der habshurgischen Monarchie 
wird der Kampf ums Diisein nicht erspart bleiben. An 
iiirem Bestand aber hängt der unsere. " Oesten-eichs 
Zerfall würde das Deutsche 'Reich inmitten feindli- 
cher und übennächtiger Nachbarn den schwersten 
Gefahren aussetzen. Die Aufrichtung, des erstreb- 
ten südslawischen Reiches würde imser Volk vom 
Adriatischen Meere ausschließen. Daß unsere Nach- 
harn im Osten und Westen diese Lage klar erken- 
nen und sie zur Richtschnur ihres Handelns machen, 
ist offenkundig. Was sie erstreben, können sie nur 
erreichen über Deutschland liinweg. Daß die Bahn, 
in der ihre nationalen Wüjische und Bestrebinigen 
sich seit Jahrhunderten bewegen, verlassen werden 
sollte aus allgemein menschlichen, aus sogenaainten 
humanen Erwägungen und Empfindungen, kann nur 
ein Weltfremder glauben. Es gibt nur ein Alittel, 
den Frieden dauernd zu sichern: Furcht vor den Fol- 
gen seines Bruches. Deutschland kann nicht in den 
Verdacht kommen, Krieg zu wollen. Ein 42 jähriger, 
in der Gescliichte Europas völlig unerhörter Friede 
hat bewiesen, daß es seine Macht keineni anderen 
Zwecke dienstbar machen will als der Erhaltung sei- 
ner Selbständigkeit und Bewegungsfreiheit. Es be- 
gehrt keinerlei Besitz seiner Nachbarn. Aber es darf 
auch keinerlei Zweifel aufkommen lassen, daJ5 es 
entschlossen ist, zu behaupten, was es hat. Begegi- 
neu kann es solchen Zweifeln nur durch die offen- 
kundige Anspannung aller seiner Kräfte. Der Wehr- 
verein ist stets eingetreten für die volle Durchfüh- 
nuig der allgemeinen Welu^)flicht. Was wir einmal 
waren, al>er nicht mehr sind, sind unsere westlichen 
Nachbarn: ein Volk in Waffen. Nach Wiedereinfüli,- 
rung der dreijähi-igen Dienstzeit wird ihr Heer das 
unserige an Friedensstärke weit übertreffen. Eine 
höchst bedenkliche Steigenuig der Angriffskraft und 
Angriffslust wird die, sichere Folge sein. Damit ist 
die Stellung ünserts Vereins gege7>en. "Was er an 
Kraft besitzt, wird und muß er in den Dienst der 
neuen AVehrvorlage stellen. Darum herbei, ihr Deut- 
schen alle, die ihr an die Zukunft unseres Volkes 
glaubt und sie sichern wollt, helft dem Wehrverein 
in seiner guten, in seiner großen Sache. In der Hin- 
gebung ans Vaterland gibt es keinen ^^Untei'schied 
der Parteien, der Bekenntnisse; unser aller Glück 

und Wohlfahrt hängen an ihnu Nur in. dieser Gesin- 
nung vennocfiten unsere Väter vor hundert Jah- 
ren sich zu tK'freien ven fremdem Druck. Als Blü- 
cher 1815 mit seinem Heere in drei Ta^n zwei 
Schlachten geschlagen, eine Niederlage erlitten und 
einen glänzenden Sieg eriimgen hatte, da richtete 
er an seine Soldaten die Woi'te: „Nie ^ni-d Preus- 
sen untergehen, wenn eure Söhne und Enkel euch 

' gleichen." Wir Deutsche werden im Ernstfalle mi- 
serer Väter und Großiväter nicht unwürdig sein; seien 
wir es auch nicht im Frieden, wenn davS Vaterland 
ruft. Es bedarf der Waffen, denn Bereitsein ist alles. 
Laßt uns deshalb keine Opfer scheuen; zeigen wir 
den Nachbarn, daß AVille gegen AVillen steht." — 
Anmeldungen können gerichtet werden au die Ge- 
schäftsstelle des Deutschen AVehrvereins, Berlin 
S. AA^. 11, Bernburger Straßti 15—16. D<jr Mindest- 
beitrag beträg-t 1 Mark jährlich, wofür das Vereins- 
organ „Die Wehr" unentgeltlich geliefert wird. l)i(-. 
Buchhandlung H. Grobel, Rua Florencio de Abreu 
Nr. 102, Säo Paulo, hat sich in dankenswerter AVeise 
bereit erkläi't, Anmeldungen und Mitgliedsbeiträge 
unentgeltlich weiterzubefördern. Der AVehrvorein. 
legt um des moralischen Eindrucks willen Wert da- 
rauf, daß recht zahlreiche Ausländsdeutsche die Mit- 
gliedschaft erwerben. 

Deutsch-Südamerikanische Gesell- 
schaft E. V. (vorm. Deutsch-Brasilischer Vorein), 
Berliji. In der diesjährigen Hauptversammlung die- 
ser Gesellschaft, die am 26. März tagte, wurden der 
vom Vorstande vorgelegte Geschäfts- und Kassen- 
bericht über das Jalu' 1912 angenommen und dem 
alten Vorstande Entlastung erteilt. Darauf wurde 
eine Satzungen-Aenderung beschlossen, wonach der 
Vorstand künftig äus 7 'Mitgliedern besteht, nämlich 
dem A''orsitzenden, dem 1. und 2. Stellvertreter des- 
selben, dem Schriftführer, seinem Stellvertreter, dein 
Schatzmeister und seinem Stellvertreter. Die Neu- 
wahlen ergaben folgendes Resultat: A'^orsitzender; 
General der Infanterie z. D. Freihen- von Gayl, 1. 
Stellvertreter: Dr. Julius Wolff, 2. Stellvertreter: 
Dr. Paul Träger, Schriftführer: Pastor Hermann 
Faulhaber, Stellvertreter: Dr. Rudolf Dreydorff, 
Schatzmeister: Bankdirektor A. Plaas, Stellvertreter: 
Carlos Gerke. Geschäftsführer blieb Herr Arthur 
Herinsdorf. In den Ausschuß wurden die bisherigen 
Mitglieder wieder gewählt; neu hinzukommen: Kanz- 
ler a. D. Arnold AA''olff, Bergwcrksdirektor Blumenau, 
Kaufmann Daniel Heydenreich, Rentier Enrique 
Herman, Rentier Max Himburg. Außer der Sektion 
Brasilien, die Herrn Pastor Faulhaber unterstellt 
bleibt, wurde eine zweite Sektion „La Plaia-Staaten" 
geschaffen, deren Chef Herr Dr. Julius AVolff ist, 
eine dritte Sektion Chile und eine vierte Sektion, die 
alle übrigen Staaten Südamerikas umfassen soll; für 
Sektion 3 lind 4 sind die A''orsitzenden noch nicht er- 
iiannt. Vom 23. Mai bis 2. Juni findet in Berlin 
in den Ausstellungshallen des Zoologischen Gartens 
die „Erste Delikatess- und Kolonialwaren-Ausstel- 
lung" statt. Die D. S. G. wird sich daran als Aus- 
stellerin von Säo Paulo-Kaffee beteiligen und zwar 
wird Kaffee gekocht und in Tassen an das Publikum 
gegeben werden. Die Hauptversammlung hat schließ-s 
lieh beschlossen, in nächster Zeit eine größere Pro- 
paganda einzuleiten, um weitere Kreise für ihre 
Arbeit zu interessieren und zur Mitgliedschaft zu 
^v'erben. — Hier in São Paulo besteht etwa seit. 
Jahresfrist eine Ortsgruppe der D. S. G. Die Bil- 
dimg ei,ner solchen im Staate Esnirito Santo steht 
bevor. 

Von de r P 0 s t. Gibt es einen seit einigen Jahren 
hier ansässigen Mann, der die „Loja Floricultura" 
nicht kennt? Doch, es gibt solche Männer und die 
sind auf der Post. Herr Dierberger, der Eigentümer 
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des genannten Blumengeschäftes, der seit zwei Jahr- 
zehnten hier Geschäftsmann ist und als solcher einen 
Po&tkai'ten besitzt, erhielt vor einiger Zeit eine Sen- 
dung verschiedener kostbarer Blumenzwiebel oder 
vielmehr, er erhielt sie eben nicht, denn der Ver- 
teiler der Sendungen schrieb über die Adresse: „Un- 
bekannt" und le^e'das' Paket zur Seite, bis Herr 
Dierberger es nach langem Nachfragen in einer Ecke 
deii Postamtes fand. Inzwischen waren die Zwie- 
Jbleln vei-schwunden, nur die Embalage war noch 
da. Postschönheit. 

- Viehausstcllung. Heute, Mittwoch, um vier 
'IHir nachmittags wird die dritte staatliche Vieh- 
Sausstellung geschlossen. Die Ausstellungsjury hat 
ihre« 'Airbeiten bereit ? gestern beendet uml heute 
um drei Uhr werden (!ie prämiierten Tiere mit ihren 
„Medaillen" auf die üahn geführt werden. Um 
•Mittag werden mehre." 'i'^iere meistbietend verkauft 
werden. Es seien auch manche ,,dekorierte" Kin- 
der darunter. Um zwei Uhr nachmittags werden die 
bei dem am Sonntag stattgefimdeneii "Wettreiten er- 
langten Preise verteilt werden. 

Brasilianische Kirche. Der Gründer der 
brasilianischen Kirche, Ex-Conego Amorim Correa,. 
hielt am Sonnabend ,den '3. Mai, im Saale ,',Gelõo 
Garcia" den ersten Gottesdienst nach seinem neuen 
Ritus, nach dem die Messe in der Landessprache ge- 
elsen wird. Dem Gottesdienst wohnten ca. 350 Per- 
sonen bei.pai Fdas Gerücht ausgesprengt worden war, 
daß einige Männer ihren "Eifer für die i-önüsche 
Kirche durch die Störung des brasiliainschen Gottes- 
dienstes betätigen wollten und man vor der An- 

ofeunft des Kirchengründers in der Nähe des Ver- 
TíÈirrioilungslokals verschiedene verdächtige Gruppen 
ílãíííf|fSí) .■^iiu-de ein Polizeiaufgebot zur Erhaltung dei' 
K3^dninigKvgh dem Lokal postiert. Es geschah aber 

iíití«h'í8l'Tiá(h"'TÍ[laifc weiß nicht, ob die Absicht, den 
)Giftte9Öilenst>iziaisti>ri(tiij,wirklich bestanden hat. Nach 

'■'ítéiíVGòttGãÜieiistliwuíHôiiiimehrere Kinder von den) 
• lE.i'JßkiiicigSDvnacliiiisaiiieiü ßitm getauft oder gefirmt. 
: tAjoDíto-Ablièíltiííig,íafeVí)raRÍiIiialiisohen Gottesdienstes 
íigab!'eãHigcxDtEáíholikBiíiMtitiríiiciil^lJ«dem Erzbischof 
,llh4'b"íiíi*^ebéidífiiÉl undflihret-Aiitóilí^jiehkpit an der 
: rô'mitehdíntKii83lK}'Èu/i.vBrteIoto:&j£lii;cí<ííij&<?l}jRU Sin- 
•iiíiè '«feurd8oSluolDÍáífi TÍeia[iíIMí"tih{rf«'ii<()n.'jG^mpiii)aii|-[j(iele 
"g'iíápiiiHrl,^g®iipdow b^káaaaiüifehíMfer ißx.-i^otiggPi'Si'ih 
■ erfidbeirixhatoiíijsniíi i/on ;JIrÍEv/9^ -lobsiv/ • 
1'''" W'í lÍ^T[^V^9'ti5Ííi}Míí'Wbtfliwí- gífaôSierte 

StlÄ^VlX^^^íö?^a@'m^oI<^iIl(S(l5^lOlaöãb^Gine 
lfa>&êMePt* i Rn, fsoteti'i'Hiia 

;'Ílí'ácIiííÉfIo. aíífer ,Heri'js^tafe'- 
' PíllM^itMfíâcíhídiê^iíofiãalàiôTâa^ífia ^iaafmitJ'lhiisin 

'íàiiffeWiUÍfflôhliáftôttsH^âfts^üWcfeíiíaittiaííídieinndòi^n 
"Íüsâbsíiiné¥i^dis ilMlise^ Wsiclk'^uiiäSn/f'Dlfeseiirieftin 
^^'d'tê''y^ísífe'tí^fií^ô{fôi'l)oi'>ôiitioíl(i'eiiígíi:í(\MuMôi mib'gePih- 

%i*á!u'chèíVj 'Ân|f*'èto*>'ÂUClii'-i?ollte 
'ffié 'HnMifastWè' -H^í^y&í&dltfiüniiét 4l'ei'dliii'J^<''ndt/flr- 

''líWi âÜÍ Kôôféíl dtt^^feèlbsííiiôrdkíiifdidutíftnOiliísôUffit, 

kommnen, daiß man mit ihm die Meldung erstatten 
kann; „Selbstmordversuch: Wasserwanne mitneh- 
men!" Für diesen Fall sollte die Ambulanz eine 
große Wann(> geeisten Wassers mitnehmen und 
selbstverständlich müßte sie langsam fahren. Es ist 
niohr notwmdig, dafß der iWagen wegen der ver- 
braimten Lippen einer Mondaine in Eilzugsgeschwin- 
digkeit mit seinem durch [Mark und Bein gehenden Si- 
renengeheul durch die Straße rast. 'Das Auto sollte 
hübsch gemächhcli dahinfahren, damit das Däm- 
chen die Wirkung des Lysols oder Creosots recht 
lange zu &])iu-en bekonunt und nach der ärztlichen 
Hilfeleistung sollte sie ins Eiswasser. Eine solche 
Behandlung würde Wunder wirken. 

I Gefangener Verbrecher. Am Sonnabend 
kam in Begleitung zweier Polizisten ein gewisser Joa- 

' quim dos Santos von Bello Horizonte hier an, Uer 
I vor einiger Zeit in Salto Grande do Paranapanema 
eine Mordtat begangen hat. Er wai* gleich nach Idem 

i Verbrechen geflohen, aljer in der Hauptstadt von Mi- 
■ nas Geraes fiel er der lieiligen Hermandad iiiidie'Hän- 
'de. 

Sorocaba. Aus dieser Stadt wiitl über einen 
Fall berichtet, den man keinem Romanschriftsteller 
glauben würde. Vor einigen Tagen erschien die 
Witwe Rita de Oliveira auf der Pohzei und erzählte 
dem Delegado, daß ihr noch nicht neunzehnjaliriger 

Í Sohn, Benedicto Florencio, sich in eine gewis.«e Ma- 
ria de Camargo sterblich verliebt habe. Dieses wäre 
nun nichts besonderes, denn so etwa,s soll ja auch 
in den besten Familien vorkonimen, das Auffällige 
aber war der große .\ltersunterschied der beiden 

" VerUebten, denn Maria hat schon fünfzig Lenze er- 
lebt, während Benedicto Florencio, wie gesagt, noch 
nicht neunzehn Jahre alt ist. Rita de Oliveira war 
so vernünftig gewesen, das sonderbare Brautpaar 
nützunehmen — sonst hätte der Delegado ihr die 
Geschichte nicht geglaubt. Jetzt konnte er sich abei' 
überzeugen, daß die Geschmacke wirklich bis zu 
Extremen verschieden sind. Benedicto Florencio ist 
ein robuster, aber noch ganz bartloser Junge. Sein 
Gesicht ist nicht unschön und seine energiscli in 
die Welt lünausschauenden Augen lassen absolut 
nicht darauf schließen, daß er blöde sei. Seine Braut 
ist dagegen ein 'gebeugtes, runzeliges Mütterchen, 
dem man es schon von weitem ansehen kann, daß sie 
'Viíír' ■einigen Jahrhunderten ihr letztes Stündchen 
hitolit 'im Bette erlebt hätte, weil sie dem Hexen- 

Aufgefallen .wäre. Der Delegado hörte die 
Gfeä'dhielVtö'^Öfluldig an und sagte dann der auf- 
"gèl^'gfeíí''M(lttieiV'tíWJ er in der Sache leider nichts 

■ttirß'KöUftöi'feiö'i^oIltei'sich an das Standesamt wen- 
derí-ÍuiÔ'^dkírf''15éâMte'ní<'^Tságe daß ihr Sohn noch 

" 'fâníitóheií èel]ròiü9bd^01'fcíütyté'''ílafUlel( 'inbl- 
WlèVâôl^'A'pi:fàfetí'í\yrí'}Ji4#ríbákÍníí*'jí;',í)^lô^Aiilí)'''^n_0c- 
fangenwagen", „Ambulanz und Delegado", „G>9faii- 

'flg'%ii'ifeli\wagüií'AilÍâ«Il)ié>fegiaíio'J^i,5Gdfanéí-'neüwag»eiY nüt 
^<-<00 Mélduiig Jößtil!iich'>faitfdeni'. Appk- 

oiijitfw kôWièMePüil',t(dafldáÍl(íi'di;e>i'-H\\ra^èmíiailfdiuiiial 
'les^njiüedi.iíiiaüi^ôlMitóà ■J^íí)J)fa,pàt"Ub8vI:sòwe^voll■ 

„glüôklifcltén' Päar'f''déi"'Wèg.%üm Sta 
-Vé'r^p'êi'^'tS''Wl* 'abériijtóbtiy dei"' i^t'ferfindöWsch, und 

'4iâÔÍístôl}'^'Mòr^lV 4n''Jaillei'''Heri'gött^fi'üll^i ■ wai- 
%ériô'dii'étd' yiöiHinöiö'' 'Äit-''ééMíei*"i^ltétit^^bèihf 'Síadt- 
ipfaahxMiiP. -Dõfníin^fí^Mâgãrdiicdcii-iiiliíi.ítraueh solMe. 
Dbiil.gieistliotMJítHeiir'. wtai-í'voiMdeiTl-ErscUéiimagf.des 
lí^itsaméííi Paáre^ nicilti i iffiuder 1 ül>eríi'asciitt ' Ulsi;á'jn 
i®igo''ibrhtii'ldér Bólizeibeainte-aitidiv^'! erkliütteiiidal.) 
ttiil sie 'iiioht'-t'rauen. könne;--Dahiiti' Kvan; ahen'iEnoch 
1'milieT!>hJèht^!riás' létzteüWQrti^esijiiodhenjifleim ■ Be- 
-lietiiotrflFlorencio:(clitachloß' si(di,iaul; die:;lyêgia4itiíe- 
ipuiig ^mbr.i'BFiie XU verzichtenlundi nii<;ilMariai!de 
Gaiitargbl naeli flem» PÍTOZÍ^iBU3ariiinefrzulebetf:i.wüs 
ííHíí fLiebé'vereint,! tíafei solliwederjdieri Striaf/nooh'die 
Kírche-trenncmJJEnzüíseineniGeUébteiiialleriilGe- 

fwaltGnt^àtüniii^oty^iíndíTDiliob. beiiâhni- hmi Mnr.lu; 
ülii "iMO Iii .'iil-ii,;-'. ii'»'i()T^ 'i'iiii'j-', ];i ,11'tjii.L: iii 

h;} ,Uii^ Jiii.i-.l'i-.i-t);"/' >.:u; 
;1'JÜÍIl) ■itu'l.tj -lofiíií} ■■löLB 
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l'fâ''Méyr;Üna^ató'^y''lírTi 
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Hvaíil^.. 
,. ..wv^^^luii^m^I^ciroW si 

f6)£:iim'P;ímW 
f tjní * ôiií ■ cil^fe'ti^cmer.' e{i! 

^^','yolky,wírt- 

. . ííPW 
AfiíéíltfebíçâiiigUrigèii ''^'irzèit zu 

^'MÍíMfiíV^fíí^ (Ríríf ifitóí' d6i"*MirôÁá' ah"* toi 1 
á&iíy i 

"■àíô^beciftitféfilííôiiYèlíáiidete^Igmiy LipiâMííig-'Me 
_!íT\c p'a/^^..rf KfiLC •íÂ:^;fi:iSJ Tík iilij:ií:irs...^,QÍ.:iciu^i; 

-■lálfifínôiüna-ií^^ittóff lilií^Âáyiei 

'í4h-íj;rAfttt^rfna^tíÍ^qttftttQ-.,iâAviUiíílPATÍÍ 

- 'MítMftV^ílWl^^rifêh ^8íf T^^&of^tóiViig^^u¥de diÖ'NWch 
'"líítltt ^^íítiíei-^Bbiíd^tíiflfelí^^dSíF 
•i'si^Klfäai^iXitfdiWÄiia^ifiF^äf^tOpiaGäJ'ÖÜiVde^fflM 
oiéiitgB^e8ig(fiiDõíiuoeaaffURl)ciif BujidPÄlistriKt :iiatit'# vo 
Ba'dirflgiÄ'2 
OTfcrhiíí5foi!riSfi'i'L3iltÍQiièndPÍ0néiBtdiúiiig9beg"ínnl{m^'íli 
9 izirr ilinifíziçiniiTg:) d^pitimTßh'iffieiöriinü-bundiX4í;l)âU(lc 
-'streiieß gáJíanQtí0idiÔiis8«linli^fdi^Q'e»'<SôllíliIíJa'?liU''Ava 
íírAelíbdaiígnsrstt â^-Sb lliiliipiiiiF-fP'fuiidii'Ster.MSigßÄUs- 
4gdgeb8Q9i\fordciiÇÜÔflil SôB.Kiiifeffdéii JÄIlite r^íltc la«l 
í>Mür.vBoteôHa£ifc['íí(KíJ BuQdcaprâifaMtéííCitín Íiâ4nb8tad!tra t 
eÜBÍtiedotelÂu3gttljfiní:<3Ítí?'rifiri«tòmfxfeerâtmgi.tÍLÍií(Ebrí»fel 
-ruiCfesOêâi(òpâi®lH3dBanMluín!í wllxl'tjetzb,«Ícii:ti^'^x!rsüc' i 

in a cj[i!©iariífa)nB5Í iuipÍQíKÍBti^o, I Mdm0ipa3láiílíuüef0if.an 

gi>oß',>ilinÖ'>da;; will gewiß viel sa^en. 'Wir kennen 
nilr'iairei'iliäUder, in denen "ciie Zollbehördon einen 
'Rülini'fdärin-siiblien, die Passagiere recflt xu scffi- 
kaiiiei^èn. Das sind idie> Vereinigten Staaten von Anie- 
Irikamnd dietiVéi^einigtèn'Staaten von Brasilien. Wer 
iBrasilieivjBuaii:ersten MalE''betritt, bekommt auf die-' 
soinWcisè einen Isehv uiMi^enelimen Eindruck, der 
lange, vorliält: und ^uf das Urteil über brasilianische 
Vefhâltiiissé;dTii "allgemeinen unvorteilhaft abfärbt. 
Und woii' vou. 'einei'i Europareise heimkelirt, auf der 
bi- unserór .Burcáhkrntie: nicht einmal im Ti-aume ge- 
idachtd, deri^wird an-den;: Pforten der Heimat innc, 
daß wir irai öfieiitlidien Leben .doch noch reichlicli 
rückständig.'sind, .i^lsei denn,'ldaii;.er über irgeirl- 

lÁvelche . Empfelüungrimovcrfügtil'riienit'Idann wird er 
nicht nur umgehend abgefertigt, látaffleuhi,die Zoll- 
biJapiten sind a«ç}i^pi völlig'çij^jBliiji^ljçit, gt^schla- 
gçiTí dííii[rer <íiq,, woíÍv^ís^f(Sí5^WggiÇlwa,rfl?;íiín^ 
jjiert ;,oin,fülmíij d^.■ ^ Djps^ í^pffpí^rg^^jítofiin^T .-givr 
in.ider. Mjnderhei,ti. nnd dip. garo^j^^f^-li^tf dv^BçJ^j^i- 
S0nf]e^ .i^t;itóo;l,.^hik^no^^ iibeU3iiHigei,-|^g}]j>çrna,vjs- 
gapsptzt, ound .l)esí|fä^<i^ig■.t ;^h,webíio.i^' oifefCpíafrtí^- 
[DiQkliÇ^&çhwprt í^Qi'; (Zçú^raíçiíi, fíí^a 
9ji>iíi\nvgiaplíliçl>jpr-find,e^:ipçfi,j^.^ 
Z:ollbintürzieli.uiig9íi, díj, (j^in,©!? 
dpri,i nein erkleckUjClieif: .PjPiZçnt^t^r^iiiíiiftRíf.} iigr -(Lipâ- 
apnde. m ag; isei^nerj ^Udek^çir^íOH) j j;n 
HOdinit-aUer niôglichçn ,í^^t4i<^lllí5ili)gpnj^jç^( : 
es hilft ihm nichts, wenn 3qriUfj^j(^f,ç|tclijeiidft;^')j;iijte 

sem. wljf Uni, 

wei eme Íírahe nicht 
hnpu-t ^wai; ist die Berufuli^, an .gen Fiifanzmini- 

'èH Heí^mei'%erièife 'ffibtífeA''^'stelÍ'''' 
ist. —I' dòr''üiufò'^ÍYéingáte'As^ i^dka'ufigfm dátf ®^i- 
têí'®W-feíreh'':'íiKl '^^Ö.'itfbldfetraii nl Mn 
utlGrti\abgefefenen'feärtri4e'r'Äi^ciitffe fqsO 
O etiãíílí 'í íí gê' dííi^' 'i^itkiiHft/âH§ 
"áifelSÍKôffim'éíi.' s8í8si wéH 
'^íofé'fe'li' eirigèíáüfe^Visi^^ ..    ,.., 
ififtbrií^yojim, ;è'âftôti&t] Ííilcí. á'èKr''J^gè'ín''tá^^ 
M =bjeib^n\i\lM%íyé'íff deÄ'ftküiVfi^tefÄBll- 
fni^s'-áílfl^i-t>riaêtiiiZ.lêP.,^^^^ 

i ri r\ rr^T .r\r\r^Tf\ 

M]sefÚfeftz^^t*s^iMMi;Og?ii>t-|V,'HrdíÇiiBa,ljííV,au 
or 
fir 

^\<4i ls^u(ff3,T^nqH^}tomUftbe.Ji-ii^iní?}}fdiugTing8JMQr 
í^iW^J 5. 

si8(Waiiítí^W>â^^teW'/\^1f7ladWârÍ)®-i'#.fiÍRUQr.iiy^i^.Wi 
tãgjfHWiiÇ#!^^}U'Rii{Íiítli.Q>jíiIíW?<íô$5ia\\pt ■ 

-jti}ír^??4qfe4}k'n>fet ,MP«)ií'iuí'ô4iíVj.3fj« flio .BHPIÍÍP^ 
-f}19gÃOÍPJ?8iSU^ül^í'YÍ.§iiK4êTO,-i'k9Wi!iííft-!ÍfH 
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tierten, die füj- die Annahme des BtirgerUclien Ge- 
setzbuches sind und die unzweifelhaft die Mehrheit 
ausmachen, etwas' wie Gewissensbisse empfanden, 
daß sie auf einnial die Auwesenlieit von 143 Mann 
im Sitaungssaale ermöglichten? Nicht weniger als 
80 Abändenmgen des Senats wurden angenommen, 
und die Abstimimmg hätte wohl noch fortdauern 
können, hätte HeiT Pedro Lago inn 4 Uhr nicht 
Appetit aufs Mitt.ag:essen verspürt und da.her Fest- 
stellung der Beschlußfähigkeit beantragt. Ti'otz allen 
Glockensignalen kam die erforderliche ZaJil von Ab- 
geordneten um diese vorgerückte Stunde nicht mehr 
zusammen, weshalb Herr Sabino Barroso wohl oder 
übel die Sitz;ung' aufhe' 'en mußte. 200 Abänderungen 
sind also bisher erledigt worden, noch immer nicht 
der neunte Teil! 

Neue B a Ii n in P e r n a m b u ö o. Der Verkehrs- 
niinister genehmigte den Plan für den Bau der Estra- 
da de Ferro Colonial de Bai'reiros a Sertãozinho im 
Staate Pernambuco sowie gleichzeitig die definiti- 
ven Studien fiü- die erste Teilstrecke dieser neuen 
Bahn. Diese Strecke nimmt ihren Ausgang ton En- 
genho Bom'jardim, der Endstation der Estraxla de 
Ferro dá Usina Carassú, und eiTeicht den Jacuhype- 
Fluß. Sie ist 15,763 km lang'. Wie aus den Namen 
der Stationen schon zu erselicn ist, handelt es sich 
um eine Bahn, die im wesentlichen zur Erschlies- 
fiung' neuer Zuckerrohrgebiete unseres Haupt-Zuk- 
kerstaates bestimmt ist. 

Neue Glasfabrik. Kapitalisten aus Itajubá 
wollen in dem Badeorte Aguas Virtuosas eine Glas- 
fabrik errichten. Sie haben zu diesem' Zwecke eme 
Aktiengesellschaft gegründet. 

Ein ungarisches Gestüt wird in den näch- 
sten Tagen nach Brasilien verlegt werden. Es trifft 
am 5 Mai mit dem Dampfer ,,Georgia," in Eio ein 
und besteht aus 85 Zuchthengsten, Zuchtstuten und 
Füllen. Besatzer ist ein Herr von Adel, der sich 
mit den bisher in Pedro Leopoldo (Minas) ansässi- 
gen deutschen Landwirten Cíebrüder Jansen zusam- 
mengetan hat, um die Zucht von Rassepferden (es 
handelt sich diu'chweg um Tiere von arabischem 
Blut) in großem Maßstabe zu betreiben. Unsere Le- 
ser werden sich vielleicht erinnern, daß die Staats- 
regierung von Minas sich bereit erklärt hat, den Ge- 
brüdern Jaaisen ein mnfangreiches Gelände in der 
Sen'a do Cabral zur ,Verfügimg zu stellen. Dieses 
Gebirge, das nördlich fast bis an den Kio S. Fran- 
cisco reicht, zeichnet sich durch seinen Wassei-reich- 
tum und seine guten AVeiden aus. Das Klima, ist trotz 
der verhältnismäßig äquatomalen Lage recht frisch, 
da das Gebirge sich zu 1000 und mehr Metern Höhe 
über dem Meeresspiegel erliebt. Auf die in Staats- 
besitz befindliche SeiTa do Cabral ist daher das Au- 
genmerk einer ganzen Reihe von Viehzüchteni ge- 
richtet, und die Staatsregierung liat aucii schon an- 
deren Personen dortselbst Landkoii Zessionen erteilt, 
so z. B. einßm' italienischen Grafen, der dortselbst 
eine ausgedehnte Merinoschafzucht einzurichten ge- 
denkt. Der Landwij'tschaftsminLst-er hat bereits die 
nötigen Vorkelu'ungen getroffen, damit das ungai*- 
ische Gestüt inögliclist schnell seinem Bestimmungs- 
ort zugeführt werden kann. Es handelt sich hier 
um den größten Import wertvoller Zuchtpferde, der 
bislang in Brasilien stattfand. Unter den Hengsten 
befindet sich einer, der 90.000 Kronen kostete, xmd 
ein anderer, für den der Besitzer 60.000 Kronen be- 
zahlte. Der Gesamtwert des Gestütes wlr l auf 500 
Contos angegeben. Wir wünschen, daß. ilm- Erfolg 
den Erwartungen des Besitzers entspreellen möge. 
Die Teilhaberschait der rührigen imd erfahrenen Ge- 
brüder Jansen bietet eine gewisse Garantie hierfür, 
und das Interesse des Landwii-tschaftsniinisters und 
der Staatsregierung von Minaj eine zweite. 

Moinho Fluminense. Die Aktiengesellschaft 
Moinho Fhnninf'nse hielt am 28. v. M. ihre General- 
versammlung ai>, in der die Bilanz vorgelegt und der 
Ge5!chäftsbeiicht der Direktion erstattet wurde. In 
dem Bericlit heißt es, daß ini Jahre 1912 zwar ein 
regulärer Gewinn erzielt wiu-de, daß aber die Er- 
wartungen, die zu Anfang des Jahres gehegt wiu'- 
den, sich nicht erfüllten, da die Konkurrenz zu stark 
war. AVie in den Vorjahren wurde der nach Ueber- 
weisungen an den Reservefonds, den Erneuerungs- 
fonds usw. verbleibende Reingewinn nicht verteilt, 
sondern auf das Konto „Nichtverteilte Gewinne" 
überschrieben, da'i damit den BQtrag von 1.753:659$ 
553 Reis erreicht. Diese Maßregel wird mit den aus- 
serordentlich holien Ausgaben begi'ündet, die dem 
Unternehmen durch Umbauten,. Maschinenerneuer- 
ungen und die Neubauten am neuen Hafen erwach- 
sen sind und nocli erwachsen. Der erste Neubau ist 
bereits fertiggestellt und der zweite geht seiner Voll- 
endung entg-egen. Die Baulichkeiten und Maschinen 
stehen mit 4.896:899$021 zu Buche. Die Außen- 
stände im Kontokon'ent betragen 1.746:928$100, die 
Lagervorräte 1.152: 742$270. In laufender Rechnung 
schuldet das Unternehmen 4.006:4838686, in Hypo- 
theken 420:000.?000. Das Aktienkapital beläuft sich 
auf 1000 Contos, der Betrag der versclüedenen Fonds 
und der nichtverteilten Gewinne auf 2.481:965$315. 

Navegação Costeira Die Bundesregienmg 
hat mit der Companhia de Navegação Costeira einen 
Vertrag abgesclilossen, durch den die Rhederei die 
Verpflichtung übernimmt, allwöchentlich einen 
Dampfer zwischen Porto Alegre und Manaos aus- 
fahren zu lassen. Die Jjinie wird in zwei Sektionen 
geteilt, eine nördliche und eine südliche. Die Fahr- 
ten auf der Nordsektion gehen vorläufig nur bis Per- 
nambuco, his die Gesellschaft genug neue Dampfer 
erworben hat, 'iirn allwöchentlich ein Schiff nach 
Manaos aussenden zu können. Für jede Fahrt er- 
hält die Companliia de Navegação Costeira eine Sub- 
vention von 20 Contos, solange der Endpunkt Per- 
nambuco ist Wenn die Dampfer bis Manaos gehen 
werden, erhöht sich die Subvention auf 40 Contos. 

Wigg-Trajano. Die famose Konzession, die 
den Herren Carlos Wigg und Ti-ajano de Medeiros 
erteilt wurde und die so heftige Erörtenmgen im 
Kongreß und in der Presse hervorrief, ist an eine 
Gesellschaft übergegangen, die Companliia Siderúr- 
gica Brasileira. Das Kapital der neuen Gesellschaft 
ist 4.600:0001, davon 3.868:000$ in Liegenschaf- 
ten und 132:000S in bar. Dem Unternehmen win-de 
gleichzeitig mit der Genehmigung der Statuten die 
ßerechtigimg erteilt, Anleihen bis zu 50.000 Con- 
tos in Brasilien und im Auslande aufzunehmen. 

Tragische F o 1 g t; n zeigte wieder einmal der 
unvorsichtige Umgang mit einer Schießwaffe. In der 
Estrada Real de Santa Cruz fwohnte der Arzt Di-. 
Enrico Milton FeiTeira do Amaral, der vor etwa Mo- 
natsfrist aus Bahia nach der Bundeshauptstadt über- 
gesiedelt war, um lüer die ärztliche Praxis auszu- 
üben. Wie die meisten Anfänger hielt er seine 
Sprechstunden zunächst in einer Apotheke ab. In 
seinem Hause wohnte, lun ihm Gesellschaft zu lei- 
sten, seit einigen Tagen sein Vetter Ernesto Diniz 
do Nascimento, ein Junge von 15 Jahren. Als der 
Arzt nach dem Frühstück seinen Stuhl ans Fenster 
rückte, um Zeitung zu lesen, zog Ernesto eine "Mau- 
seq)istole hervor, die er küi-zlich der nachtlichen Un- 
sicherheit der Gegend wegen erworben hatte, und 
begann damit zu spielen. Natürlich entlud sich, wie 
das in solchen Fällen zu geschehen pflegt, die Pi- 
stole, und die Kugel ging dem Arzte in die Brust. 
Der Unglückliche fiel entseelt zu Boden. Laut auf- 
schreiend warf sich Ernesto über 'seinen Vetter und 
versuchte, ihn zum Bewußtsein zurückzui'ufen. Als 



ér aber g'ewahr wurde, daßi Dr. Enrico nicht nur ver- 
wundet, sondern tot sei, da geriet der Junge in sol- 
che Verzweiflung, daß] er sich eine Kugel in den 
Schädel jagte. Nachbarn, die nach dem ersten Schuß 
herbeieilten, hatten eben noch Zeit, dem zweiten 
Teil der lYagödie beizuwohnen, der sich mit sol- 
cher SchneUigkeit abspielte, daí5) sie nicht eingrei- 
fen konnten. Noch lebend, aber bewußtlos wurde Er- 
nesto, desisen Eltern in Meyer wohnen, in die Santa 
Casa eingeliefert, ,wo er im Laufe der Nacht ver- 
schied. Der unglückliche Arzt war erst 24 Jahre 
alt und hatte Frau und .Kind in Bahia, die nach- 
kominen sollten, sobald er genug verdient hätte, um 
das Haus möblieren zu können. 

Zoll einnahmen. Die Steigening der Zollein- 
nahmen hält trotz den allgemeinen Klagen über 
flauen Geschäftsgang und über Geldschwierigkeiten 
an. Im April nahm das Zollamt Eio de Janeiro . . 
10.312:587S792 ein gegen 9.786:406-1477 im glei- 
chen Monat des Vorjalu-es. Damals schwamm Hio 
beinahe im Gelde, und wenn es jetzt trotz der Geld- 
knappheit 526; 181$315 mehr an Zöllen aufzubrin- 
gen vermochte, so kann es doch noch nicht Matthäi 
am letzten sein. 

Die K 0 n V e r s i o n s k a s s e erlitt in ■ der abge- 
laufenen Woche geringe Verminderungen ihres Gold- 
bestandes. Der Bestand an den Monatsersten war: 
1. Januar 386.706:031$779, 1. Februar 393.131: 768$ 
894 Reis, 1. März 399.741:891^954, 1. April  
389.121:321$677, 1. Mai 377.076: 664$103. 

Weineinfuhr. Im vergangenen Jahre war in 
der Weineinfuhr über Rio de Janeiro eine wesent- 
lichfi Verschiebung' zu bemerken. Die Einfuhr por- 
tugiesischen Weines ging ganz wesentlich zurück, 
Porto sandte 1695 und Lissabon 125 Fässer weniger 
als im Vorjahre. An Flaschenweinen kamen aus 
Porto allerdings 14.074 Kisten mehr, dafür aber aus 
Lissa,bon 9748 Kisten weniger, so daßi die Mehr- 
einfuhr nur 5726 Kisten betrug, nicht genügend, um 
die Mindereinfuhr an Faßiweinen zu ersetzen. Aus 
Frankreich kamen 1882 Viertelfäs&er und 3762 Ki- 
sten mehr als im Vorjahre, und aus Spanien 132 
Fässer und 986 Kisten Jmehr. Diese Mehreinfuhr 
aus Frankreich und Spanien deckt jedoch noch nicht 
die Mindereinfuhr aus Portugal. Da die Zahlen für 
die Einfuhr italienischer und deutscher Weine noch 
nicht bekanntgegeben sind, so ist es noch nicht mög- 
lich, festzustellen, ob sie das Minus deckt oder ob 
die Weineinfuhr überhaupt im Abnehmen begriffen 
ist. Sollte das der Fall sein, so dürfte man jedoch 
noch nicht den Schluß ziehen, daß der Konsum ein- 
heimischer Weine oder von Bier zugenommen hat, 
sondern zunächst wäre einmal zu ermitteln, ob nicht 
vielleicht die „Wein"fa.brikation, die in den Haupt- 
plätzen stets bedeutend war, noch gewachsen ist. Wir 
neigen stark zu dieser letzten Vermutung. 

Kaffeemarkt. Der Kaffeemarkt bot in der ver- 
gangenen Woche wenig Anlaß zur Beachtung. Die 
Preisschwankungen waren gering, wie aus folgen- 
der Zusammenstellung hervorgeht (26. April gegen 
2. Mai): Rio 9$800 — 9^700, New York 10,93 — 
11,09, Havre 69,25 — 70,75, Hamburg 56,75 — 58,00, 
London 50/3 — 50/9. Die Ernteschätzungen werden 
fortgesetzt, und die Mellrzahl neigt jetzt dazu, als 
Höchstzahl nur mehr 10 Milhonen Sack zuzulassen. 
Die Schätzungen von 11 und 12 Millionen Sack, mit 
denen so unheilvoll auf den Markt gewirkt wurde, 
verschwinden allmählich aus' der Diskussion. Es wird 
wieder gehen, wie in den Vorjahren: die Ernte 
bleibt auch hinter den pessianistischen Schätzungen 
zurück. Trifft das zu, so dürfen wir für 1913—14 nur 
mit 9 Millionen Sack rechnen. 

Geschäftsbrand. In der Rua Alfandega 355 
war der Türke Raschid Azun mit einem Kurzwai-en- 

geschäft etabliert. In den hinter dem Laden gelege- 
nen Räumen wohnte er mit seiner Frau und einem' 
zweijährigen Töchterlein. "Vorgestern Nacht um 2 
Uhr, als die Familie im tiefsten Schlafe lag, wnirde 
sie durch heftige Schläge am Straßeneingang ge- 
weckt. Im Laden war Feuer ausgebrochen, und die 
Rauchwolken, die durch die verschlossene Tür quol- 
len, hatten den wachhabenden Polizisten auf den 
Brand aufmerksam gemacht. Der Weg nach der 
Straße war der Familie verschlossen, denn der La- 
den stand bereits! in hellen Flammen. Mit Mühe ge- 
lang' es den Eingeschlossenen, sich durch den Hof 
nach dem Hau^e Rua Senhor dos Passos 198 zu ret- 
ten. Die Feuerwehr mußte angestrengt arbeiten, um 
den Brand auf seinen Herd zu beschränken. Der La^ 
den ist völlig ausg-ebrannt, und das Nebenhaus Nr. 
357, in dem sich eine Kofferfabrik befindet, wurde 
durch Wasser schwer beschädigt. Raschid Azun hat 
seine Waren bei der Equitativa für 50 Contos ver- 
sichert. Er sagte auf der ^Polizei aus, daß er ein 
Lager im Werte Von 78 Contosi geliabt habe; außer- 
dem habe er seine Wohnungseinriclitung im Werte 
von 10 Contos und Schmucksachen im Worte von 
3 Contos verloren. Um 9 Uhr morgenä drohte das 
Feuer von neuem auszubrechen, so daß die Brand- 
wache in Tätigkeit treten mußte. 

Weil er ihn geweckt hatte, fing der Neger 
Romeu José CoiTea, der im Moinlio Inglez ari>eitete, 
mit seinem Zimm'ergenossen Sebastião Sylvestre 
Streit an. Er hatte selbst am Abend gebeten. Seba- 
stião möge ihn um 4 Uhr wecken, da er zeitig zur 
Arbeit gehen sollte. Aber in der Morgenfrühe ei-- 
schien ihm' der Scliluf so lieblich, daß çr das Wecken 
sehr übel nahm und dem Kameraden die ausgesuch- 
testen Schimpfnamen gab. Natüiiich ließ Sebastião 
sich das nicht gefallen, sondern gab die Beleidigun- 
gen zurück. Das steigerte die schlechte Laune Ro- 
meus so, daß er zum Re\'olver griff. Der andere eilte, 
als. er das sah, sci'Jeuniggt zum Hause hinaus, Ro- 
meu schießend hintiiA. \ui her. ,Die Kugel traf je- 
doch nicht, und als der cUif der Praça da Harmonia 
postierte PolizeLsoldat dem' Verfolgten zu Hilfe eilte, 
kehrte sich Romeusi Zorn gegen den Hüter der öf- 
fentlichen Ordnung. Schnell nacheinander feuerte 
er mehrere Schüsse auf den Soldaten ab, die zwai- 
sämtlich fehlgingen, aber den Angegriffenen veran- 
laßten, nun seinerseits, die Pistole zu ziehen und den 
rabiaten Neger durch einen Schuß in die linke Hüfte 
unschädlich zu machen. Dann wurde die Unfallsta,- 
tion angerafen, die Romeu verbinden ließ und m 
die Krankenabteilung des Gefängnisses einlieferte. 
Da wird er ein paar Tage schlafen können, ohne 
geweckt zu werden. 

Moder ne Si ttenpoIi zei. Unglaublich hat der 
Bacharel Augusto Mendes gehaust, der gegenwärtig 
dem Polizeidelegaten des 5. Distrikts vertritt. Die 
Polizeiwache diesem Distrikts befindet sich in der 
Rua Senador DantaS, und der Bezirk umfaßt eine 
der größten Zonen des Nachtlebens von Rio, denn 
er dehnt sich bis nach der Lapa auf der einen und 
bis zu der neuen Markthalle auf der andern Seite aus. 
Er hat also mit Prostituierten der verschiedensten 
Art zu tun, denn während in der Gegend der Rua 
Senador Dantas die feinen Dämchen wohnen, sind 
am Mercado Novo Dirnen der allerniedrigsten Klas- 
se zu Hause. Diese hat sich der junge Herr zum 
Gegenstand seiner Versittlichungsversuche auserko- 
ren. Er veranstaltete mit seinen Agenten und dem 
den Posten am Markt kommandierenden Polizeiser- 
geanten Aguiar eine Razzia in der Gegend der Markt- 
hallen und finji acht Weiber ein. Dabei tat sich be- 
sonders Agidar hervor^ der die Händler in der Markt- 
halle zwar nicht vor Dieben zu scfliützen wÄß', da- 
für aber ein sehr sittenstrenger Mann zu seih scheint. 



Auf der Wache ließ] der Bacharel die eingefaiig^neji 
Dirnen in Eoih und Glied treten und ihnen durch den 
Sergeanten ein Dutzend Eutenhiebe auT die Hände 
verabreichen. Al^ann mußte der Sergeant ihnen die 
Haare abschneiden. Er bediente sich dazu eines ßa- 
slermessers und einer Scliere, die niclit sonderlich 
scharf waren, und da iluu die Arbeit zu'lange dau- 
er-te, riß, er den Unglücklichen kurzweg g-anze T5ü- 
schel Haare aus. Zum Schluß wurden sie mit Fuß- 
tritten in das Haftlokal expediert. Die Saclie wäre 
wahrscheinlich gar nicht herausgekommen, wenn 
nicht eine der Verhafteten gar keine Dirne gewesen 
wäi'e, sondern die Köchin des in der llua S. José 
wohnhaften Hauptmanns Benac, die n'iit einem ila- 
ler in wilder Ehe lebt und in der I^ua ]VIiseincordia 
auf ihn wartete, als die Häscher sie ergriffen. Die 
Köchin konnte ihrer IleiTSchaft vorgestern eine Mit- 
teilung zukommen lassen und wtuxle von ihr als- 
bald aus der Haft befreit Herr Benac sorgte dafiü-, 
daii die Mißliandlungen dei' Fresse bekanntgegeben 
wurdei# So blieb' Herrn Belisario Tavora nichts an- 
deres übrig, als eine Untereuchung zu eröffnen, in 
der schon jej;zt die Schuld des stellvertretenden De- 
legaten und des Sergeanten einwandfrei festgestellt 
wurde. Gleichzeitig eröffnete der Kommandeur der 
Polizeibrigade eine Untersuchung gegen den Ser- 
geanten, die unveniieidlich mit dessen Entlassung 
schließen wird. Ob ftuch den trefflichen Bacharel 
die verdiente Strafe erreicht, das ist noch mehr als 
fraglich. 

Zu dem Eisenbahnunfall auf der Zenti-al- 
bahn, welcher sich in der Nacht vom 29. zum 30. 
April a.uf der Station Mendes ereignete, erlialten wir 
von einem Augenzeugen naclistehende Mitteilungen: 
Ein Güterzug, welcher Vieh nach dem Schlachtliaus 
von Santa Cruz zu befördern hatte, mußte in Men- 
des halten, um den um 11 Uhr von Rio nach São 
Paulo durchfahrenden Nachtschnellzug passieren zu 
lassen. Zu dem Zwecke wurde der Güterzug auf 
ein zweites Geleise geleitet. Er war aber nicht ge- 
nügend vorgezogen worden, so daß. der letzt*; N'^ieh- 
wagen auf dem Ferngeleise stehen blieb. Auf die- 
sen fuhr der mit großer Schnelligkeit von Rio lieran- 
brausende Personenzug auf und zertrünanerte den 
letzten Viehwagen vollständig. Stark beschädigt wur- 
den noch zwei Viehwagen, der Zugfülu'erwagen des 
Scluiellzuges und die Lokomotive desselben. Perso- 
nen wurden nicht verletzt, getötet wurden 2 Stiere, 
welche sofort aji Ort und Stelle vergraben wurden, 
mehi'ere andere Tiere wurden verletzt. Der Güter- 
zug konnte morgens um (! Uhr seine Reise fortset- 
zen, der Schnellzug um' 8 Uhr, nachdem er eine neue 
Lokomotive erhalteji und der Schienenweg frei ge- 
macht war. Die Aufräumungsarbeiten waren um 
12 Uhr mittags am nächsten Tage beendet 

Maiszucker. Der Landwirtschaftsininister hat 
veranlaßt, daß dem Direktor des Nationalmuseums 
Proben des Zuckers überwiesen werden, der in Ar- 
gentinien aus Maisstengeln gewonnen wird. Diese 
Proben sollen im Laboratorium untersucht werden, 
und zu gleicher Zeit soll auch der Zuckergehalt des 
brasilianischen Alais festgestellt werden. 'Der Ali- 
lüster hat angeordnet, daß die Untersuclumg des éiii- 
heimischen Mais in verschiedenen Vegetationsperio- 
den angestellt werde, damit eraiittelt werden kann, 
zu welcher Zeit die Stengel den höchsten Zucker- 
gehalt besitzen. *Es will uns n'cht reclit einleuchten, 
washalb wir nötig haben sollten, uns nach Surro- 
gaten füi' das Zuckerrolir umzusehen, das docli mm 
einmal den besten Zucker liefert und das auch bei 
richtiger Kultur und sachgemäßer, alle En-ungen- 
schaften der Technik benutzender Bearbeitung von 
keiner anderen Zuckerpflanze an Ergiebigkeit über- 
troffen wird. In Argentinien, wo das Zuckerrohr nur 

in einem bescliränkten Teile des Lan-(rleöig^^li,t„ij>jc\'-i 
wo, im Gegensatz zu Brasilien, Mais 
gewinmmg im Ueberfluß produziert wird, difl,, 
Verhältnisse anders. ■ i.iuííiím:': 

G re n zregu 1 ierung mit Peru. Im Itania^ij 
raty-Palast unterzeichneten der Minister des Aeus-r 
Sern Dr. Lauro Müller und der peruanische Gesandte 
Dr. Hernan Velarde ein Protokoll, durch das in Ge.- 
mäßheit des Artikels 2 des Vtirtrages vom 8. Se])- 
tember ]i)()9 eine Aenderung des Protokolls vom 29. 
April V. -J. vorgenommen wird. Dieses Protokoll 
setzte die Organisierung der gemischten brasilia- 
nisch-peruanischen Koimnission fest, die mit der Re- 
gulierung der Grenze zwischen Ixiiden Ländoi'ii be- 
traut wurde. 

Bank von Brasilien. In der vorgestrigen (ie- 
neralversammhuig der Bank von Brasilien wunlr 
der bisherige Direktor <les Banco de Credito l{eal 
von Minas, Dr. Antonio Gomes Ijima, zum Direl:- 
tor gewählt. Ferner wurde beschlossen, den Beam- 
ten der Bank das Pensionsrecht zu gewähren. Dem 
Direktorium und insbesondere seinem Präsidenten, 
dem Consellieiro João Alfi'edo, wurde der Dank der 
Versammlung für die ausgezeichnete Geschäftsfüh- 
rung im abgelaufenen Geschältsjahre ausgesprochen. 
Aus dem Jahresbericht ist folgendes hervorzuheben. 
Trotz der Krisis, die das Land durchzumachen hat, 
ist es dem Zentralbankinstitut doch möglich gewe- 
sen, sicii günstig weiterzuentwickeln und in allen 
Staaten Brasiliens stützend und fördernd einzugrei- 
fen. D<!r Reingewinn l)elä.uft sich auf'7.3()1:827!»!r)lU, 
gegen 4.059: 501 §751 hn Vorjahre, hat al.so ganz er- 
heblich zugenommen. Es wurden AVechsel im (le- 
samtlxitrage von 144.906: 741.SG81 diskontiert, gegen 
iü2.ül(): 054.S710 im Vorjahre. In dieser Beziehung 
ist besonders 'die große Zahl der Rediskoiiticrung(>ii 
hervprzuiieben, die von 5.4()0: 451$710 im Jaln e 1911 
aui 03.844: .'590$363 im .Jahre 1912 stiegen. l)ies(i 
den anderen Banken gewährte Erleicliterung des Ge- 
sehäftsl>etriebeö beweist, daß die Bank von Hrtisi- 
lien im abgelaufenen Jahre sich der -Verpfliciitungen 
einer Zentralbank voll bewußt war. Der höhere Rein- 
gewinn ist niclit auf höhere Zinssätze, sondern im Ge- 
genteil auf durch " mäßige Sätze erhöhten Ihnsatz 
und auf Verminderung der Cieschältsunkosten zu- 
rückzuführen. Diese vermindei'ten sicli trotz des we- 
sentlich höhei'en Umsatzes um 187; 157.S013. Dei- 
Verlust, den die Bank Ikíí iliren Diskontgeschäften 
erlitt, wai' sehr gering. Er l>etrug auf fast 145.000 
Contos nui- 2()9:77(5S, was nicht einmal 2 pro Milhi 
ausinacht. Man kann also im großen und ganzen 
den Bericht mit Befriedigung entgegennehmen und, 
soweit dem .Außenstehenden überliaupt ein Einblick 
möglich ist, feststellen, daß die Bank von Brasilien 
sich auf guter Bahn befindet. 

Ein o ]) p o r t u n e s The m a berührte dieser 
Tage Herr Dr. Garção Stockler in der Bundeskam- 
mer. Dieser Vertreter von Minas Geraes gehöt nicht 
zu den glänzendsten Rednern des hohen Hauses, 
aber m'o es .sich um gesunden Menschenverstand linn- 
delt, dort gehört, er an einer der ersten Stellen 
nannt zu werden. I]r beklagte sich über die vi. ■. i 
iirasilianischen Feiertage und die penible Bii v 
ki'atie unserer Aemter, die selb.stverständlicli i • 
Ihrer heiUgsten Pflichten daiin erbhckt, die l<r 
auf das pünklichste einzuhalten. Es war, so t-r 
zälilte der Deputierte, am 21. April, am Hinriclitun; 
tage des ersten Apostels der Republik, Tiradentes. 
Herr Stockler hatte ein paar eilige Briefe zu expe- 
dieren und begab sich nach der nächsten Postagen- 
tur, um die lylarken zu kaufen und die Kouverts 
in den Kasten zu werfen .Er war aber einige Minu- 
ten zu spät gekommen .Die Miu'kenverkäuferin liatte 
soeben die Kasse geschlossen. Der Deputierte ver- 
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langte die Marken, das junge hübsche Wesen schüt- 
telte aber bedauernd seinen Lockenkopf: „Ich kann 
es nicht, so leid es mir auch tut. Die Uhr hat be- 
r'oits eins geschlagen. Ich habe geschlossen. Hen- 
Dr. Stockler dachte ^vohl, daß das, was einer schlies- 
aen, auch wieder öffnen kann, die Postdame war 
aber einer anderen Ansicht und bheb dabei, daß 
nach dem Glockenschlage für sie und die ganz,e 
Beamtenschaft der Feiertag beginne und sie des- 
halb die Kasse nicht melir öffnen dürfe. „Wir feiern 
das Andenken eines Märtyrers," sagte Herr Dr. 
Stockler, „aber wir selber sind auch Märtyrer — 
'Märtyrer der Bureaukratiel" Und wer will leug- 
nen, daß dem so ist. Von Tiradentes haben wir 
wohl herzlich wenig gelernt, aber wir haben sei- 
nen Ge-denktag und der ist auch etwas wert, viel- 
leicht sogar noch mehr wert, als alles das, was er 
in Worten und Taten gelehrt und mit seinem Tod 
besiegelt. Die Ideah'epublik, von der Tiradentes ge- 
träumt, ist ein schöner Traum gebheben, an seinem 
Todestag ist aber die ganze Beamtenschaft frei, sie 
macht Ausflüge, veranstaltet Kränzchen oder geht 
in den Kientopp und lobt den Mann, der durch sei- 
nen Tod am Galgen ilu- einen Festtag verechafft 
hat. — Im Uebrigen ist ihr der Schwärmer des acht- 
zehntcMi Jahrhunderts mehr als gleichgiltig. 

Diverse Nachrichten. 

Ein Stück Deutschland an Oesterreich 
abgetreten! Tatsächhch ein Stück schwarzweiß- 
roten lleichslandes ist der Donaumonarchie zu 
eigen überlassen worden. Ohne Schwertstreich, mit- 
ten im Frieden. Denn auch Deutschland — und zwar 
das Königreich Sachsen — hat dafür einen Fetzen 
scliwarzgelben Eigentums erhalten. Es handelt sicli 
liämlich um einen Gebietsaustausch zwischen Oester- 
loich und Deutschland. Nur ein paar hundert Qua- 
dratmeter haben den Landesherrn gewechselt. Es 
ist ein unbewohntes Stück Land, aber in unserer 
Zeit des nationalen Selbstbewußtseins ist es interes- 
sant, daß solche Grenzverschiebungeu immer noch 
vorkommen. Es handelt sich um die sächsische 
Grenze gegen Böhmen in der sächsischen Amts- 
hauptmannschaft Annaberg. Dort will ein Fabrik- 
besitzer bei Hammerunterwiesentlial sein Anwe- 
sen ausbauen. Um das zwecknräßig tun zu können, 
will er den Grenzbach ptwas verlegen, ein Stück 
seines deutschen Grund und Bodens an Oesten-eich 
geben und dafür eine Wiese seines böhmischen Nach- 
bars in Weipert eintauschen. Insgesamt kommen 
neben dem Bachbett, das mit etwa 170 Quadratme- 
ter in Betracht kommt, von jeder Seite 550 Quadrat- 
iiieler zur Umlegung. Da die Anlieger gegen diesen 
Gel)ietsaustausch keinen Einspruch erhoben ha- 
ben, und vom staatlichen, fluß- und grenzpolizeili- 
elien Standpunkt keine Bedenken zu erheben wa- 
ren, wurde der Plan zunächst in einem Staatsver- 
trag. der zwischen Oesterreich und dem Königreich 
Sachseji feierlicli abzuschließen war, genehmigt. Das 
Reichsreclit wurde in dem sächsischen, irnnmelu' 
ôsterreiçjji^çíhen Eckchen wurde aiffgehoben, wah- 
rend es aur der bisherigen böhmischen Wiese nun 
neu in Gel|^nß; tritt. Der Deutsche "Bundesrat hat 
den Tausch tiestäiigt, und auch der Deutsche Heichs- 

,hat .sicli in drei Íiesiífigen mit dem Tauschge- 
siJliäft ''èíihvcMahãeri erklärt. 

Si e b z e h n P e r ß <),n e n , e r t r u n k e n. Aus 
Rz:esi>ówHvird'^fehieldét :; In^idéi- liähe gelegenen Ort- 
schaft Babica ereignéíe''áiícTi tíiiié^fürchtbare Kata- 
strophe. Eine große Anzahl von Bauern und Bäue- 
rinnen begleitete ilire Angehörigen, die nach Ame- 

rika auswanderten, zum. Bahnhof. Vor der Abfahrt 
versammelte sich die ganze Gesellschaft in dem Oi-ts- 
wirtshause, wo sie den Getränken eifrig zusprach. 
Nach der Abreise der Auswanderer wollte eine aus 
dreißig Personen bestehende Gesellschaft von 
Bauern und Bäuerinnen in einer Fähre den Wysloc- 
fluß übersetzen. Die betrunkenen Bauern schaukel- 
ten während der Fahrt — es war 11 Uhr nachte 
— absichtlich, um die Bäuerinnen zu erschreken. 
Plötzlich kippte die Fähre um und alle Insassen He- 
len in die hochgehenden Fluten. Siebzehn Bauern 
und Bäuerimien, meist Angehörige der abgereisten 
A'uswanderer, sind ertrunken. 

Großer Brand im Hafen von Schanghai. 
Am 23. März wurde im Hafen von Schanghai das 
große Lagerhaus der deutschen Firma Melcher, in 
dem Baumwolle und viele andere Waren aufgestapeil 
waren, mit einigen Häusern am Kai der Zollver- 
waltung durch einen Brand zerstört. Die Feuerwehr 
wurde duirli 300 Matrosen der deutschen, lu'itj- 
schen, östeireichischen und amerikanischen Kiiegs- 
schiffe unterstützt. 

F r a n k r e i c h s f ü n f t e W a f f e. 'Wenn man sicli 
einen Begriff von dem e'iormen Aufschwung des 
französischen Flugwesens machen ^Vill, verglei('ho 
man folgende Zahlen :1910 besaß Frankreich 27-2 
geprüfte Flieger, 1911 561, Ende 1912 fast 12r)(). 
Die Stärke des militärischen Fliegerkoriis l>i\s!eht 
aus 234 Piloten, 210 geschulten Beobachtern, 1642 
besonders ausgebildeten Maiinscliaften und 550 :Mann 
ohne Sjiczialausbildung. Die Kriegsstärke sieht 43 
Sektionen zu je acht Fhigzeugen vor. Jede Sek- 
tion hat außer einem lioniogenen Geschwader von 
acht Flugzeugen acht schnelle Motorwagen für die 
veiimckten Flugzeuge, Transportautomobile fiü' Re- 
serveteile und besonders konstruierte bewegliche 
Werkstätten. AVas die Luftschiffe anbelangt, so hat 
Frankreich bisher mehr Vertrauen zu den kleine- 
.-en iialDstarren und nichtstarren Tiypen gezeigt, 
doch ist jetzt ar.cli ein starres Luftschiff zu Versu- 
chen bei'eit. Yv'enit man die kleinen Sportluft- 
schiffe ausscliiif'ßt, so besitzt Frankreich einschließ- 
lich fünf nichl ganz vollendeter Schiffe 14 vom niclii; 
stan-en Typ gegenübec sechs deutschen, drei vom 
halbstairen gegenüber Nier deutschen und eins vom 
starren gegenüber sieben deutschen, im ganzen also 
18 französische Luftschiffe gegenüber 17 deutschen. 
Daß die deutschen besser sind, als die französischen, 
steht freilich außer Fi^age. 

Eine ganze Familie ertrunken. In 
Eimsvold fuhr, so meldet man aus Christiania, beim 
Bodein ein von einem fünfjährigen Knaben geführ- 
ter Schlitten, auf dem sich noch das dreijährige 
Sr-hwesterclien des Knaben befand, in einen tiefen 
Gebirgsbach. Die ]\Iutter sprang beiden Kindern 
nach, um sie zu retten ,versank aber vor den Augen 
dcÄ herbeieilenden Vaters. Nun sprang auch die- 
ser Frau und den den Kindern nach, ging aber eben- 
falls unter. 

Aberglaube in Frankreich. Aus Paris 
wiixl berichtet; Ein aufregender Vorfall hat sich 
in dem kleinen Orte Eemy bei Bordeaux ereignet. 
Auf eineiii kleinen Gute wohnt dort die Familie Aul- 
tier, bestehend aus Vater, Mutter, einem Sohne und 
zwei Töchtern. Vor einiger Zeit verendete ein 
Schwein, und eine Hellseherin, die man befragte, 
erklärte, das Haus sei vom Schicksal heimgesucht 
und in wenigen Tagen würde der ganze Viehstand 
zugrunde gehen .Die Familie rief schleunigst den 
Ortsgeistlichen herbei, damit dieser die bösen Gei- 
ster beschwöre. Dieser lehnte jedoch das Ansinnen 
ab. Kiuze Zeit darauf brach bei allen Familienmit- 
gliedern der Verfolgungswahn aus. Sie überfielen 
den Geistlichen in seiner Wohnmig, brachten ihn 
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mif; Gewalt nach dem Gut und folterten ihn dort, da-' 
mit er ihrem Verlangen nachkomme. Der Geist- 
liche wurde hierbei lebensgefährlich verletzt und 
nur mit Mühe konnte er von einigen Bauern aus 
seiner furchtbaren Lage befreit werden. 

Der ßachefeldzug der Suffragetten. 
Aus allen Teilen Englands treffen Berichte von 
Eachefeldzügen der Suffragetten ein, die beson- 
ders wegen der Verurteilung ihrer Fühi-erin Miß 
pankhurst zu drei Jahren Zuchthaus auf das ärgste 
erbost sind. Unter anderem wurden die Blumen- 
beete in den Stadtparks von New-Castle, Liverpool 
und Glasgow vernichtet.; Auch an Briefschaltern 
und an den Fenstern der Postämter in Wales wur- 
den Akte vandahscher Verwüstimgen begangen. 
Vielfach werden auch Telegraphen- und Telephon- 
leitungen von den Suffragetten durchschnitten. Miß 
Pankhurst befindet sich bereits im Spital des Ge- 
fängnisses; sie weigert sich, Nahrung zu nehmen 
und muß künstlich genährt -werden, sie liegt in be- 
denklichem Zustande darnieder. 

Die Entwicklung des Schützenwesens 
in Italien hat in den letzten Jahren nicht den 
gehegten Hoffnungen entsprochen. Während im 
Jalu'e 1897 imter der studierenden, noch nicht 
wehrfähigen Jugend bereits 15.600 freiwillig'e 
Schützen waren, ist deren Anzalil bis zum Jahi'e 
1912 nur um 2618 gewachsen. 

Die dritte jRheinbrücke in Köln. Die 
Kölner Stadtverordnetenversammlung beschloß ein- 
stimmig den Bau einer dritten iRheinbrücke an Stel- 
le der jetzigen Schiffbrücke nach dem gemeinsamen 
Entwurf der Mrraa Maschinenfabrik Augsburg-Nürn- 
berg Werk Gustavsburg, der Firma Grün und Bil- 
finger-Mannheim und des Architekten Karl Moritz- 
Köln. Die Kosten der Brücke, die als Hängi'brücke 
mit Gliederketten gebaut wird, werden sich auf et- 
wa sechs ^lillionen Mark belaufen. Die Brücke soll 
bis zum 1. Juh 1915 fertiggestellt sein. Wie bekannt, 
hat das Preisausschreiben für den Brückenbau zu 
lebhaften Diskussionen über die Priorität des Ent- 
wurfs Anlaß gegeben. 

Verwendung der Jathospende. Der Ar- 
beitsausschuß der Jathospende gibt bekannt, daß von 
den Zinsen der jetzt 280 000'Mark betra^nden Jatho- 
spende, von denen Pfarrer Jatho nur einen Bruchteil 
erhalten hat, die Witwe Jathos unterstützt werden 
soll. Die Jathospende sei durch den Tod Jathos [nicht 
als erledigt zu betrachten. Die Gefalir und Notwen- 
digkeit, da^ß ^ie in Zukunft in noch viel stärkerer 
iWeise als 'bisMer in Anspruch g-enommen werden 
müsse, liege vielmehr bei dem kirchenpolitischen 
Charakter unserer Behörden sehr nahte. Die Sitzung 
des Arbeitsausschusses, die in den nächsten Tagen 
stattfinden soll, T\T.rdl 'über die zu ergreifenden 
Schritte beraten. 

Humoristisches. 

Feine Rache; Eine Dame kam in einen Eisen- 
bahnwagen und nahm in dem Sitze vor einem aagen- 
scheinlich jungverheirateten Paare Platz. Sie hatte 
sich kaum gesetzt, als sie hörte, wie sich die junge 
l^au über sie lustig machte, und da das in ziemlich 
deutlicher und vernehmbarer Stimme geschaJi, war 
ihr das recht unangenehm. Der Hut vom rorigen 
Jahre, der nicht ganz moderne Mantel mußten her- 
halten, und die Dame beschloß, dieser Unterhal- 
tung ein Ende zu machen. Sie drehte sich um, sah 
die Neuvermählten an mid bemerkte, daß die Dame 
wesentlich älter war als der junge Gatte. Höflich 
aber laut und veaTiehmlich sagte sie zu der jungen 

Frau: „Wollen Sie bitte die Güte haben und Ihrem 
Sohne sagen, daß er seine Füße von meinem Sitz- 
polster entferne." 

Wie sie herunterkommen. Bei einem Wett - 
fliegen macht eine junge Dame unter Führung eines 
Mechanikers die Runde durch alle Hangars. Sie 
verstand absolut nichts von Aviatik und fragt ihren 
Begleiter die törichtesten Dinge. Sie setzt allen 
Fragen die Krone auf mit der Bemerkung: ,;Was 
passiert eigentlich, wenn Sie in den Lüften schwe- 
ben und Ilire Maschine bleibt plötzhch' stehlen? Kön- 
nen Sie da herunter kommen?" — Ganz ernsthaft 
entgegnet der Gefragte: „Das ist ja gerade die 
Sache .... in Frankreich sind drei Aeroplanisten 
(derzeit in der Luft, deren Maschinen stehen ge- 
blieben sind . . . Wir wissen nicht, wie wir sie 
herunterkriegen können und die drei werden 
da oben verhungern müssen." 

Deutlich. Schwiegermutter (auf Besuch beim 
Schwiegersohn): ,,Nun ,wie gefällt Ihnen mein neues 
Kleid, lieber Schwiegersohn?" — — ,,Hm — ganz 
nett; aber entschieden besser steht Ihnen das — 
Reisekleid 1" 

Oweh. Bräutigam: „Nun, wie gefällt deiner 
Schwester der Ring, den ich ihr geschenkt liabe?" 
Knabe: „Ganz gut, bloß 'n bißchen eng ist er . . . 
Wenn der andere kommt, kriegt sie ihn inuner 
schwer herunter." 

Beim Heiratsvermittler. „Was? Den Va- 
ter der Dame muß ich auch zu mir nehmen, wenn 
ich heirate?" — „Ja, aber das kann nur Ihr Nutzen 
sein . . . der kann wenigstens kochen!" 

Unter Schauspielern. „Ich habe den Herrn 
Direktor für den heutigen Abend um einen 
iiuschuß gebeten/; denn in allen fünf Akten soll ich 
auftreten und in jedem muß ich rauchen!" -- „Und 
hat er Ihnen etwas gegeben?" „Eine Zigarre 
und fünf Zündhölzchen!" 

Glossen. Eine ungarische Zeitung veröffent- 
licht folgende Aphorismen: 

j\Ianche Frauen werden emanzipiert, wenn sie sicli 
nacli Freiheit sehnen oder nach Sklaverei. 

Die Mädchen lesen im Buche der Liebe, die 
Männer blättern darin. 

Die Frauen nehmen gewöhnlich Abschie<l, um 
noch bleiben zu können. 

Unter hundert Ratschlägen befolgt eiiie Frau je- 
nen, den man ilu' nicht gegeben. 

So unbedeutend ist kein Kompliment, daß es eine 
Frau ihrer Rivalin gönnen würde. 

In jeder Frau steckt ein dramatisches Talent, das 
sie befähigt, ihrem Mann Szenen zu machen. 

Eine Heldin ist jene Fi-au, die gesteht, daß sie 
— unrecht hat. 

Man soll die Fi-auen nehmen, wie sie sich — ver- 
stellen. 

Rätsel haben nur die Männer aus den Fraue r . c- 
macht. 

Manche Ehe ist ein ewiger Kampf — um de . ; i e- 
den. 

Wenn eine Fi-au in den Spiegel sieht, fühlt ;;ie 
neben sich auch die — Rivahn. 

Die Mitgift kann zur Scheidemünze der Ehe 
werden. 

Eine kokette Frau will geliebt sein, eine gemüt- 
volle auch verstanden werden. 
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(Nach der Zusainiuenstellun^ der Dresdener Bank.) 

I. 

Wir erwähnten schön neulieh.in unserem Nach- 
i'ichtenteil, daß die Dresdener Bank aus Anlaß ihres 
40jähi'igen Bestehenseine Festschrift unter dem li- 
tel „Die wirtschaftlichen Kräfte Deutschlands" ver- 
(">frentlicht hat, die ims von der Iteutsch-Südameri- 
kanischenn Baidc liebenswürdigst übei'reicht wurde. 
Diese Schrift ist die eindrucfcvollste Propaganda fin' 
Deutschland, die man sich denken ka,nn. Wir ver- 
,s])i'achen neulich ujiseren Jjesern, ihnen den nau])t- 
inhalt der Arbeit zugänglich zu machen und kom- 
men nunmehr diesem Versprechen nach. Gewiß, wird 
das wertvolle Aiaterial zur Widerlegung irriger An- 
schauungen, das diese Zahlen bieten, vielen willkom- 
men sein, zumal ja diejenigen Länder ständjg zmn 
Vergleich herangezogen werden, vor denen der Luso- ■ 
t)rasilianer eine'unbegrenzte Hochachtung zu haben 
y)flegt: England imd Frankreich. 

Die stai-ke Bevölkerungszunahme Deutsch- 
lauds beruht lediglich aiü" dem Cieburtenübersclmß,; 
incht auf Einwanderung. Dieser Geburtenüberschuß 
ist größei- als der aller anderen Staaten mit ähnlicher 
industrieller Entwicklung. Im llückgaii^der Steib- 
lichkeit zeigen sich die Erfolge der Hygiene und der 
ärztlichen Wissenschaft. Neben der in wenigen Jahr- 
zehnten zur Weltstadt entwickelten Reichshauptstadt 
lierlin sind 47 andere Großstädte mit mehr als 
100.000 Einwohnern, davon 15 mit mehr als 250.000 
Einwohnern, über d;is ganze Reich verteilt, fndu- j 
atrie und Bergbau bilden neben einer starken Land- 
wirtschaft die Gi'undlage der deutschen Volkswirt- 
schaXt. ■ r.íAo-o 

Das Areal des Deutschen Reiches l>etragt o40.Hob 
(ikm das GroßbriUnniens und Irlands 313.607 qkm, 
das Frankreichs 536.4Ü3 qkm. Die Bevölkerung be- 
trug im Jahre 1910 in Deutschland (;4.926.000, in 
th-oßbrita,nnien und Irland 44.902.000, in Frankreich 
39.600.000 Einwohner. Das macht seit 1875 eine Zu- 
nahme von 52 bezw. 37 bezw. 8 Prozent aus. Bei- 
lin hatte 1910 3.700.000 Einwohner, Ix)ndon 4.523.000, 
Paris 2.822.000. Der Geburtenüberschuß, betrug in 
Deutschland 1910 13,6 pro Mille, in England 11 pt'O ^ 
-Mille, in Frankreich 1,8 pro "Mille, die Sterbhchkeit 
war 16,2 bezw. 13,9 bezw. 17,9 pro Alille. In Deutsch- 
land hat sie sich seit 1880 um 33,3 Prozent vernn- 
gert, in England um 28,4 Prozent, iii Frankreich 
um 21,8 Prozent. Von der deutscheu Gesamtbevöl- 
keiimg waren 1907 tätig in der I^ndwirtscháft 28,(i 
Prozent, in Industrie und Bergbau 42,8 Prozent, in 
Handel und Verkehr 13,4 Prozent und in sonstigen 
Berufen 15,2 Prozent. l 

Die S t a a t s w i r t s c h a f t hat sich in Deutsch- ^ 
land größere Aufgaben gestellt als in anderen Län- ; 
d(irn. Nicht nur Post, Telegraph und Telephon sind 
Reichs- bezw., Staatsmonopol, sondern vor allem sind 
rund 95 Prozent aller vollspurigen Eisenbahnen' 
Staatsbesitz und in Staatsverwaltung. F(u-ner befin- 
den sich namentlich groß;e landwirtschaftliche Do- 
niänen. Forsten und Bergwerke im staatlichen Be- 
sitz und Betrieb. Anderseits erstrecken sich die 
Staatsausgaben nicht nur auf Landesverteidigung 
und ViiJ'waltung, Untei'richt und Gesundheitswesen 
usw., sondern auch auf Arbeiterversicherung', land- 
wii'tschaftliche Aleliorationen und andere soziale und 
volkswirtschaftliche Zwecke. Die Staatsschulden 
sind ])ro Kopf geringer als in den großen eurupäi- 
sehen Nachboadändern, und es stelii'ii den Staats- 
schulden nicht nur die; gauze Steuerkraft einer wirt- 
schaftlich tüchtigen Bevölkerung, sondern auch 
große staatliche Erwerb..sanlagen gcgenühei-. Die 

I)reußischen Staatsschulden z. H. werden allein durch 
das Anlagekapital der preuPischen Eisenbahnen und 
der Anleihedienst durch die Eisenlxihneinnalimen 
wesentlich übertroffen. 

Die Staatseinnahmen Ixitrugen 1881 in Deutsch- 
land (Reich und Bundesstaaten) 2860,4 MillioncMi 
Alark und 1911 8534,0 Millionen Mark, in England 
1881 1714,4 und 1911 41()(),6 Alillionen Mark,_ in 
Frankreich 1881 3028,4 und 1911 3555,8 Millionen 
Mark. Die Staatsschulden betrugen 1911 in Deutsch- 
land (Heich und Bundesstaaten) 20.572 Millionen 
Mark (31 (i,7 Mark pro Kopf), in England 14.955 Mil- 
lionen (330,3 Mark pro Ko|)l), in Frankreich 26.034 
Millionen (666,1 Afark jn'o Kopf). Das Anlagekapi- 
tal der jmnißischen Staatsbalmen stauil 1911 nnt 
11,050 Alillionen einer Staatsschuld von 9531,7 Mil- 
lionen gi'.genüber. Der Anh^ihedienst erl'ordei'te in 
Preußen 393,5 .Millionen gegenüber 520,9 Alillionen 
Eisenbahneinnahmen, 123,9 .Millionen sonstiger Er- 
werbseinnahmen und 472,6 Millionen Steuereinnah- 
men. 

Die Friedenssicherung seiner Volkswirl- 
schaft hat Deutschland untei- einen starken Schutz 
gestellt Die Aufwendungen hierfür sind erheblich, 
betragen aber i)ro Kopf dei- Bevölkerung doch we- 
niger als bei den europäischen Xachbarländern. Die 
Friedenspräsenzstärke des Heeres betnig 1912 iu 
Deutschland 656.144 Mann, in England 186.400 Alann, 
in Frankreich 563.596 Mann und in den Vereinigten 
Staaten 91.783'Mann. Das Kriegsschifr-DeplazeuHmt 
betrug in Deutschland 1.17j3.400 Tonnen, in Kng- 
land 2.651.000 Tonnen, in Frankreich 851.700 Ton- 
nen und in den Vereinigten Staaten 944.400 Tonnen. 
Die militärischen Ausgal>en bezifferten sich hn sel- 
ben Jahre in Deutschland auf 1409,8 Millionen"(21,17 
Mark ])ro Kopf der Bevölkeripig), in England auf 
1467,7 Millionen (32,18 Mark pro Kopf), in Frank- 
reich 1075,0 Millionen (27,08 Mark pro Kopf) und 
in den Vereinigten Stiaten 1181,6 Millionen (12,41 
Mark pro Kopf). 

Die letzten Jahrzehnte' haben Deutschland eine 
sehr beträchtliche Steigerung des Volks Vermö- 
gens gebracht Der jährliche Vermögenazu\vacht\ 
wird auf 4 Alilliarden Mark geschätzt 9 Prozent 
der Vermögeiiszensiten in Preußen (dító an lievölke- 
rung und Wohlstind 60 Prozent von Deutschland 
darstellt) versteuei-n Vennögen" von über 100.000 
Mark. Das steueri)flichtige Mindesteinkommen in 
Pi-eußen wurde noch vor 20 Jahren nur von 30 Pro- 
zent, jetzt'aber von 60 Pi'ozent der Bevölkerung 
eri'eiciit. Die'.Vrbeiterlöhne sind stark gestiegen. Die 
Sparkasseneinlagen halxni sich in den letzten 35 Jah- 
ren verzehnfacht. Der \'ennögena- und Einkom- 
mensentwicklung.entspricht ein ainelimender Kon- 
sum aller Verbrauchsgüter und ein reicher (ioldum- 
lauf. 

' Das VolksvcM-mögen beträgt in Deutschland 270 
Milliarden Alark, in Gi'oßbri'tannien 260—300 Mil- 
liarden, in Frankreich 170 Milliarden und in den 
Vereinigten Staaten 450 Alilliarden. In Preußen ver- 
steuerten 1911 Vermögen von (>000 bis 20.000 Alark 
54,6 Prozent der Vennögenssteuei--Pflichtigen,, von 
2o!oO{) bis '100.000 Mark 36,4 Pi-ozent, von 100.000 
bis 1.000.000 Alark 8,5 Prozent und über 1 Alillion 
Alark 0,5 Prozent Die Arbeitslöhne dei- Steinkohlen- 
Bergarbeitei" sind von 3,98 Mark im Jahi-e 1890 auf 
5,37 Alark im Jahre 1910 gestiegen, der Ai-lwiter 
bei Ki'up]) in Essen von 3,19 Mark im Jahre 1880 
auf 5,35 Mark im Jahre 1906, der Alaurer und, Zim- 
merer in Berlin von 3,00 Alark im Jahn; 1882 auf 
(),75. Mark im Jahre 1908 usw. 

1910 existierten in Deutschland 21.534.000 Spar- 
kassenbücher mit 1().78Q,5 Alillionen Mai'k Einlagen, 
oder im Durchschnitt 258,50 Alark pro Kopf der He- 
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völkeruixg. (Ende 1912 waren die Spareinlagen, wie 
wir dem Jahresbericlit der Deutschen Bank entneh- 
men, auf über 18 Milüarden gestiegen, dreimal so- 
viel als die Kapitalien, Reserven, Depositen usw. 
sämtlicher deutschen Banken betrugen.) In Eng- 
land gab es 13.209.000 Sparkassenbücher mit 4422,3 
Millionen Mark Einlag'en oder 98,25 Mark pro Kopf, 
in Frankreich 14.069.000 Sparbücher mit 4514,5 Mil- 
lionen Mark Einlagen oder 114,00 ^lark pro Kopf 
und in den Vereinig-ten Staaten 9.143.000 Sparbücher 
mit 17.096 Millionen Mark Einlagen oder 185,47 Mk. 
pro Kopf der Bevölkerung. Der Konsum in Deutsch- 
land stieg' seit 1879 pro Kopf um 23,9 Prozent bei 
Brotgetreide, um 80 Prozent bei Kartoffeln, um 46,9 
Prozent bei Fleisch, um 188,5 Prozent bei Zucker, 
um 44 Prozent bei Kaffee, Kakao und Tee, um 300 
Prozent bei Südfrüchten und um 66 Prozent bei Salz. 

Der Goldumlauf beträgt in Deutschland 4300 Mil- 
lionenn Mark oder 66 Mark pro Kopf, in England 

• 2370 Millionen Mark oder 52 Mark pro Kopf, und 
in Frankreich 3890 Millionen Mark oder 99 Mai-k 
pro Kopf. 

Landwirtschaftlich ist Deutschland ein 
Bauernland. Fast vier Fünftel der Gesamtfläche sind 
bäuerliche Betriebe unter 100 Hektar. Die Venneh- 
rung der bäuerlichen Betriebe durch die Parzellie- 
rung größerer Güter sclu-eitet fort. Charakteristisch 
für Deutschland ist die starke "Waldwirtschaft, die 
namentlich in Berggegenden beüieben w^rd. Seit 
Jahrhunderten ist in Deutschland kein Waldgebiet 
vernichtet, dagegen ist |manches Stück vorher un- 
produktiven "Landes aufgeforstet worden. Eund 50 
Prozent aller Waldungen sind in staatlichem oder 
kommunalem Besitz. Der gesamte deutsche Wald 
repräsentiert einen Wert von annähernd 10 Milliar- 
den Mark und verzinst sich'anit 3,5 Prozent. Die 
Ernteerträge zeigen, daß Deutschland- trotz seiner 
großen industriellen Entwicklung noch immer zu den 
Hauptagrarländern gehört, dank der außerordentlich 
gesteigerten Intensität der landwirtschaftlichen Be- 
triebeweise. In letzter Beziehung sieht Deutschland 
an der Spitze aller Agrarländer, ein Resultat, wel- 
ches um so bemerkens^verter ist, als die Qualität 
des Grundes und Bodens in Deutschland hinter an- 
deren Agrarländern vielfach zurücksteht. Die gün- 
stigen Ernteerträge sind zurückzufülu-en auf die Ver- 
breitung' wissenschaftlicher Betriebsmethoden, auf 
die ständige Ausbreitung des landwirtschaftlichen 
Unterrichts sowie auf die gesteigerte Anwendung 
von künstlichen Düngemitteln. Verbraucht doch 
Deutschland allein an Kah ebensoviel wie alle ande- 
ren Länder der Welt zusammen. Eine Schätzung 
des Wertesi der ländlichen Produktion ergibt allein 
für die drei Produkte Brotgetreide, Vieh und Milch 
eine Summe von nahezu 10 Milliarden Mark jahrlich. 
Der bäuerliche Charakter der deutschen Landwirt- 
schaft wird auch belegt durch das ländliche Ge- 
nossenschaftswesen, in welchem inmd 2,5 Millionen 
Landwirte organisiert sind. Dem bäuerlichen Cha- 
rakter entspricht ferner die starke Viehhaltung, ins- 
besondere in Schweinen. Besondere Erwähnung ver- 
dient der Anbau von Zuckerrüben, worin Çeutsch- 
land an der Spitze aller Länder steht. 

Von der Gesamtfläche entfallen auf Acker- und 
Weidland in Deutschland 48,8 Prozent, in England 
24,2 Prozent, in Frankreich 59,4 Prozent, auf Wie- 
sen- und .Weideland in Deutschland 16 Prozent, in 
England 53,6 Prozent, in Frankreich 10,5 Prozent, 
auf Waldungen in Deutschland 25,9 Prozent, in Eng- 
land 4 Prozent, in Fi-ankreich 15,8 Prozent, auf 
unproduktiven Boden in Deutschland nur 9,3 Pro- 
zent, dagegen in England 18,2 Prozent und in Fi-ank- 
reich 14,3 Prozent. Im JaJire 1912 produzierte 
Deutschland Brotgetreide im* Werte von 2.800 Mil- 

lionen Mark, Vieh im Werte von 4.000 Millionen 
Mark und Milch im Werte von 2.750 Millionen Mark. 
Uebrigens beachtenswert ist der Vergleich der 
Ernteerträgnisse Deutschlands mit denen anderei' 
'Hauptagrarländer. An Weizen imd Roggen ern- 
tete im Jahre 1911 Deutschland 14.932.400 Tonnen, 
Frankreich 10.381.600 Tonnen, Oestenieich-Ungam 
10.698.700 Tonnen, die Vereinigten Staaten ..... 
17.551.500 Tonnen, Rußland 31.020.500 Tonnen, Ka- 
nada 5.958.500 Tonnen und Argentinien nur 3.565.000 
Tonnen; an Gerste und Hafer Deutschland 10.864.000 
Tonnen, Frankreich 6.193.700, Oesterreich-Ungani 
6.926.200, Rußland 20.305.300, die Vereinigten Staa- 
ten 16.876.200, Kanada 6.338.300 und Argentinien 
nur 529.600 Tonnen; an Kartoffeln Deutschland . . . 
34.374.000 Tonnen, Frankreich 11.257.900, Oester- 
reich-Ungarn 16.652.100, Rußland 31.107.200, die 
Vereinigten Staaten 7.967.100 imd Kanada 1.796.800 
Tonnen. (Die argentinische Kartoffelproduktion 
kommt überhaupt nicht in Frage). Bezüglich der 
Kartoffelproduktion steht Deutschland also an erster 
Stelle, und in der Produktion von Weizen und Rog- 
gen bezw. Gerste rangiert es gleich hinter den 
unendlich größeren Agrai'ländern Rußland und Ver- 
einigte Staaten. Noch beachtenswerter ist der Um- 
stand, daß in Deutschland der Ernteertrag all dieser 
Produkte pro Hektar größer wai* als in irgend 
einem anderen Hauptagrarlande: Weizen in Deutsch- 
land 20,6 Doppelzentner, in Ungarn und Kanada 14, 
in Frankreicli 13,8, in Oesterreich 13,2, in den Ver- 
einigten Staaten 8,4, in Argentinien 6,1 und in Ruß- 
land 4,7 Doppelzentner; Roggen in Deutschland 17,7 
Doppelzentner, in Franki'eich 14,3, in Oesterreich 
13,1, in Kanada 11,7, in Ungarn 11,6 in den Ver- 
einigten Staaten 9,8, in Rußland 6,6 I)oppelzentner; 
Gerste in Deutschland 19,9 Doppelzentner, in Ka- 
nada 15,2, in Rußland nur 7,7 Doppelzentner; Ha- 
fer in Deutschland 17,8, in Kanada 14,7, in Ar- 
gentinien 9,2, in Rußland nur 6,7 Doppelzentner; 
endlich Kartoffeln in Deutschland 103,5, in Kanada 
96,7, in den Vereinigten Staaten nur 54,4 Doppel- 
zentner. Schlagender läßt sich die Intensität dei' 
deutschen Landwirtschaft und dem Wert des wis- 
senschaftlichen Betriebes nicht erweisen. Ein Bei- 
spiel, das in Brasilien zur Nacheifei'ung anfeuern 
sollte! Daß man auch in Deutschland gelernt hat, 
ergibt sich aus der Zunalxme der Erträge pro Hek- 
tar von 1881 bis 1910: bei Weizen 57 Prozent, bei 
Roggen 73,5 Prozent, bei Gerste 51,9 Prozent, bei 
Hafer 80,7 Prozent und bei Kartoffehi 61,4 Pro- 
zent. 

1880 verbrauchte Deutschland bei einem iWelt- 
konsum von 230.000 Tonnen Chilisalpeter 55.000 
Tonnen, 1910 bei 2.274.000 Tonnen Weltkonsum aber 
750.000 Tonnen. Während der .Weltkonsum also um 
888 Prozent stieg, stieg der deutsche Konsum um 
1.263 Prozent .An Kali verbrauchte pro Quadrat- 
kilometer Anbaufläche Deutschland 1.204,8 kg, Eng- 
land 202,6 kg, Frankreich 80,6 kg, die Vereinigten 
Staaten 141,6 kg. Die Zahl der landwirtschaftlichen 
Genossenschaften stieg von 3.006 im Jahre 1890 
um 722,5. Prozent auf 24.724 im Jalire 1911. Auch 
die Viehhaltung ergibt ein ganz, anderes Bild, als 
man gewöhnlich anzunehmen pflegt. An Pferden 
hatte Deutschland im Jalu'e 1907 4.345.000 Stück, 
England im Jalu-e 1911 1.627.000 Stück, Frankreich 
im Jahre 1910 3.198.000 Stück, an Rindvieh in den 
gleichen Jahren Deutschland 20.631.000, England 
7.114.000, Frankreich 14.532.000 Stück, an Schwei- 
nen Deutschland 22.147.000, England 2.822.000, 
Frankreich 6.900.000 Stück. Nur in der Schafzucht, 
die sich bekanntlich mit intensivem Landwirt- 
schaftsbetriebe nicht verträgt, waren die beiden 
Vergleichsländer überlegen :in Deutschland zählte 
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man 7.704.000, in England 26.495.000 und in Frank- 
reich 17.111.000 Stück. "Während die Haltung von 
Pferden , Kindvieh und Schweine seit 1873 in 
Deutschland um 1.000.000 bezw. 5 Millionen bezw. 
15 Millionen Stück zunahmen, ist die Schafzucht 
um 17 Millionen Stück zurückgegangen, eben weil 
die "Landwirtschaft intensiver gestaltet wurde. Die 
Maschinenbenutzung in der Landwirtschaft stieg von 
391.746 Stück im Jahre 1882 um 282 Prozent auf 
1.497.975 Stück im Jahre 1907. 
. iWas schließlich die Produktion von Rübenzuk- 
ker anbelangt, so betrug sie 1910/11 in Deutschland 
2.330.900 Tonnen, in Rußland 1.893.400 Tonnen, in 
Oesterreich-Ungarn 1.370.500 ■ Tonnen, in Frank; 
reich 650.000 Tonnen und in den Vereinigten Staa- 
ten 464.300 Tonnen. Der Ernteertrag pro Hektai- 
stieg in Deutschland von 1871 bis 1910 von 204 Dop- 
pelzentner auf 330 Doppelzentner, die verarbeitete 
Rübenmenge von 2.050.900 Tonnen auf 15.749.000 
Tonnen. Gleichzeitig sank die für 1 kg Rohzucker 
nötige Rübenmenge von 12,07 kg auf 6,08 kg. 

We materielle Grundlage der deutschen Indu- 
stri e bilden Kohle und Eisen, die beide in gros- 
sen Mengen im eigenen Laaid vorhanden sind. Hin- 
sichtlich der Lebensdauer seiner Steinkohlenlager 
steht Deutschland nach den Schätzungen an erster 
Stelle. Aber auch seine Erzvorräte sind beträchtlich, 
wenn das mit Deutschland in Zollunion verbundene 
Luxemburg hinzugerechnet wird. Eine besonders 
starke Zunahtne hat die Kaliproduktion erfahren. 
Eine starke Position zeigt die Eisenindustrie. Die 
deutsche Koksproduktion macht rund ein Viertel der 
AVeltproduktion aus, die Roheisen- und Stahlproduk- 
tion nicht ganz ein Viertel. Infolge der raschen Ent- 
wicklung der Elektrizitätsindustrie ist der Kupfer- 
verhrauch Deutschlands im letzten Jahrzehnt weit 
stärker gestiegen als in den übrigen Industrielän- 
dern. Ind^eSsen hat die rasche Ausbreitung des elek- 
trischen Lichtes der gleichzeitigen starken Ausdeh- 
iTung der Gasbeleuchtung keinen Abbruch tun kön- 
nen. AVie in der Gasindustrie, so ist auch bei der 
Koksei;zeugung die Ausbeutung der Nebenprodukte 
zu einer umfangreichen Industi-ie entwickelt, wie 

'denn überhaupt die^ chemische Industrie Deutsch- 
lands die fortgeschrittenste ist. Statistiken über den 
Umfang der Produktion sind nur in wenigen Fällen 
vorhanden. Doch gibt der Um'stand, daß 1911 in 
Deutschland 4680 Aktiengesellschaften mit einem 
eingezahlten Kapital von 14.228 Millionen Mark, mit 
3255 Millionen Mark (gleich 23 Prozent des Kapi- 
tals) Reserven, die eine Durchschnittsdividende von 
9,09 Prozent zahlten, ein ungefähres Bild von der 
Fundierung und der Rentabilität, deren sich die deut- 
sche Industrie erfreut. 

Im Jahre 1907 wurden beschäftigt im Bekleidungs- 
gewerbe 1.303.83 Personen, in der Textilindustrie 
1.088.280, im Baugewerbe 1.563.594, in der Nah- 
rungs- und Genußmittelindustrie 1.239.945, in der 
Maschinenindustrie 1.120.282, in der Metallverarbei- 
tung 937.020, im Bergbau 860.903, in der Industrie 
der Steine und Erden 770.563, in der Holzindustrie 
771.059, in der chemischen Industrie 265.451, im Rei- 
nigungsgewerbe 254.995, in der Druckerei und künst- 
lerischen Gewerben 239.030, in der Papierindustrie 
230.925 und in der Lederindustrie 206.973 Personen. 
Die Lebensdauer der deutschen Steinkohlenlager 
wird auf über 1000 Jahre geschätzt, der englischen 
auf 300 und der französischen auf 500 Jahre. Die 
aufgeschlossenen Erzvorräte Deutschlands und Lu- 
xemburgs betragen 3878 Milhonen Tonnen, die Eng- 
lands 1300 Milhonen Tonnen, die Frankreichs 3300 
Millionen Tonnen. Deutschlands Anteil an den Erz- 
vorräten Europas beträgt 32,2 Prozent, an denen 
der Welt 17,3 Prozent. Im Jahre 1871 förderte 

Deutschland an Bergbauprodukten für 314,2 Millio- 
nen Mark, 1910 aber für 2008,7 Millionen Mark. Die 
Stein- und Braunkohlenproduktion stieg in Deutsch- 
land von 73.675.000 Tonnen im Jahre 1885 auf . . . 
222.375.000 Tonnen im Jahre 1910, oder um 201,8 
Prozent, in England von 161.909.000 Tonnen auf 
268.677.000 Tonnen, oder um 65,9 Prozent, in Frank- 
reich von 19.511.000 Tonnen auf 38.350.000 Ton- 
nen, oder um 96,6 Prozent. An Koks produzierte 
Deutschland im Jahre 1910 23.600.000 Tonnen, Eng'- 
land 19.642.000 Tonnen, Frankreich 23.600.000 Ton- 
nen, an Roheisen Deutschland 14.794.000 Tonnen, 
England 10.173.000 Tonnen, Frankreich 4.038.000 
Tonnen, an Stahl Deutschland 13.699.000, England 
6.477.000 und Frankreich 3.413.000 Tonnen. Von der 
Weltproduktion an Stein- und Braunkohlen entfielen 
auf Deutschland 19,3 Prozent, an Koks 24,3 Pro- 
zent, an Roheisen 22,1 Prozent und an Stahl 22,75 
Prozent. W^ir glauben, daJßi diese Zahlen für sich 
sprechen, ebenso wie die Tatsache, daß 23,5 Pro- 
zent des gesamten Kupferverbrauchs der Welt auf 
Deutschland mit seiner gewaltigen Elektrizitätsindu- 
strie entfallen. 

In der Baumwollindustrie steht Deutschland aller- 
dings hinter England zurück. Aber um wieviel lei- 
stungsfähiger in teclmischer Hinsicht die deutsche 
Industrie ist, ergibt sich aus dem Unistande, daß in 
Deutschland 10.598.752 Baumwollspindeln 1.685.192 
Ballen Baumwolle verarbeiteten, wälirend in Eng- 
land 55.164,794 Spindeln nur 3.384.480 Ballen be- 
wältigten. (Bei gleicher Leistungsfähigkeit hätten 
es in England rund 9 Millionen Ballen sein müssen !) 
Die Zahl deii deutschen Brauereien betnig lÜU -12.009 
mit einer Produktion von 65.089.000 Hektoliter ge- 
gen 4226 englische mit 58.813.000 Hektolitern, 3263 
französische jnit 17.942.000 Hektolitern und 1240 
österreichische mit 25.571.000 Hektolitern. Die deut- 
sche Tabakindustrie produzierte 1911 9382 Millionen 
Zigaretten und 8000 Millionen Zigarren. Die deut- 
sche Zementproduktion stieg von 408.000.000 kg im 
Jahre 1877 auf 6.000.000.000 kg im Jahre 1911. Im 
Jahre 1901 gab es in Deutschland 12 reine Automo- 
bilfabriken mit 1773 Personen und einer Produktion 
von 5,7 Milhonen Mark, 1910 aber 56 Fabriken mit 
20.311 Personen und 109,5 Millionen Mark Produk- 
tion. 

Im Welthandel steht Deutschland lediglich 
Großbritannien nach. Der Hauptanteil des Außen- 
handels entfällt auf die Industrie. Die industriellen 
Rohstoffe mächen mehr als die Hälfte der Einfuhr 
aus, Industriefabrikate zwei Drittel der Ausfuhr. 
Aber nicht nur für die Rohstoff-, sondern auch für 
die Fabrikat-Exportländer gehört Deutschland zu 
den besten Käufern, insbesondere ist es der beste 
Abnehmer Englands. Der Steigerung des Außenhan- 
dels entspricht Deutschlands Anteil am Seeverkelir. 
So hat Sich z. B. der deutsche Anteil an der den 
Suezkanal passierenden Schiffstonnage in den letz- 
ten 30 Jahren versechsfacht Im Verkehr der Welt- 
Seehäfen marschiert Deutschlands größter Hafen 
Hamburg mit an der Spitze, während Rotterdam 
und Antwerpen einen großen Teil ihres Aufschwun- 
ges ebenfalls dem deutschen Hinterlande verdanken. 

Im Jahre 1891 importierte Deutschland Waren im 
Werte von 4150,8 Millionen Mark, England für 
7631,9 Millionen, Frankreich für 3861,9 Millionen 
und Nordamerika für 3589,0 Millionen. Der Export 
Deutschlands wertete 3175,5 Millionen, Englands 
5051,0 Millionen, Frankreichs 2891,5 Millionen und 
Nordamerikas 3663,5 Millionen. 1911 importierte 
Deutschland für 9705,7 Milhonen, England für 
11.778,9 Milhonen, Frankreich füi- 6528,5 Millionen 
und Nordamerika für 6417,4 Millionen. Der Export 
Deutschlands betnag 8106,1 Millionen, Englands 
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í)264,() Millionen, Frankreichs li);)?.? Millionen und 
Nordamerikas 84õG,9 Millionen. Tn 20 Jahren stieg- 
also der Außenhandel I)eutschla,nds von 7826,8 Mil- 
lionen auf 17.811,8 Millionen oder um 148,1 Prozent, 
Englands von 12.(382,9 MiUionen auf 21.042,9 Alil- 
iionen, oder um. 65,9 Prozent, Frankreichs von 
6758,4 auf 11.466,2 Millionen, oder um 105,1 Prozent, 
Nordajuerikas von 7252,5 auf 14.874,8 Millionen, oder j 
um 69,8 I'rozent (die Prozente schließen den Edel- , 
metallverkehr imit ein). 

Die Handelsinai'iuc Dciutschlaiuls liatte 1911 j 
2.888.200 Bcgistertonnen oder J 0,1 Prozent der Welt- ' 
marine, Großbritannien 12.240.700 Tonnen oder 48 ' 
J'rozent, Frankreichs 1.825.100.Tonnen oder 4,() Pro- | 
zont. Den Hamburger Hafen verließen im .Jahre' 
1910 Schiffe mit 11.688.000 llegistertonnen, den I^on- 
doner 'Init 11.887.000, den Mar.seiller mit 8.186.000 
Tonnen. 

Aus allei 

Ii 0 i n h a r t s „T h c a t o r--d o r F ü n f t a u s e n d." 
Max lleinhart hat den Zirkus 'Schumaiui in Bcu-lin 
käuflich erworben. Der Zirkus soll bis zum Herbst 
umgebaut werden und dann jenes .,Theater der 
Fünftausend" sein, das sich 'Jieinhart seit .Jahren 
ersehnt, aber bisher nicht erreichen koiuite. Der 
Vertrag zwischen Reinliart und dem Zirkusbesitzer 
Schumann ist perfekt. Ks stellt nur noch die Ge- 
nehmigung der Bau])oli;;ei zum Umbau des Zirkus 
in eiü Theater aus, 'an der aber nicht iZu (zweifeln'ist. 
Die Pläne für den Zirkuwumbau sind bei der 'Bau])oli- 
zei tei'eits eingereicht und, und die Entscheidung 
der I3ehöi'den ist täglich zu erwarten. Aller Vor- 
aussicht nach wird lleinhart in der Lage sein, im 
Herbst sein „Theater der Fünftausend" einzuweihen. 
Direktor Schumann hat vorläufig wenigstens nicht 
die Absicht, an Stelle des verkauften einen neuen 
Zirkus in Berlin zu bauen. 

Das Erbe König Leopolds. In dem Erb- 
schaftsi)rozeß der Prinzessinnen Luise und Stephanie 
von Belgien wurde vom Appellgericht das Urteil 
gefällt. Die Berufung der Prinzessinnen wurde als 
unbegründet abgewiesen und das Urteil erster In- 
stanz bestätigt mit Ausnahme der Bestimmungen be- 
züglich der Stiftmig Niederfullbach, die als in Bel- 
gien nicht zu llec^ht bestehend angesehen werden soll. 
Die beiden Berufung-swerberinnen wurden zur Tra- 
gung der Prozeßkosten verurteilt. 

Die letzte Krank e n j) f 1 e g e r i n des K r i m- 
krieges. Die letzte Heilerin der lierüiunten edlen 
ITorence Kiglitingale, die letzte Ivrankenpflegerin 
des 'Krimkrieges, Emma Fagg, verschied ami Char- 
freitag im Alter von, 80 Jahren im Armenhaüse von 
i\i instei-, wo sie die letzten 27 Jahre zugebracht hatte. 
Solange Florence Nightingiile lebte, erhielt sie von 
ihr eine kleine i^ension. Später übernahm ein. Aus- 
schuß von Danien unter Lady Bancroft die Ehren- 
pllicht. Die Verstorbene war bis zuletzt rüstig und 
klaren N'erstandes und beklagte sich nie über ihr 
Los. 

Der Kampf u ni S k u t a r i. Die Alllanesische 
Korr." erhält aus Antivari folgenden Bericht über 
den letzten Sturm auf Skutari: „Der letzte Sturm 
;wurdo auf der ganzen Linie von Skutari gi führt, ier 
dauerte drei tTaj^'o und war von einer furchtbaren 
Heftigkeit. Die vereinigten Serlien und Moiilenegri- 
iier unterhielten fast uiiunterbro(;heii ein furchtbares 
Artilleriefeuer, das sich diesmal ausschließlich ge- 
gen die Stellungen der Skutariner Tru[)peii richtete, 
und gingen wiederholt im .Sturm vor. iMchreremal 
gelang es einzelnen Dotachements, vorzudringen, 

aber alsbald wurden sie von der heldenmütig kämp- 
fenden Besatzung blutig zurückgeschlagen. Das Re- 
sultat der dreitägigen Schlacht war, daß die Beiag(;- 
rer bis vor den Tarabosch zurückgeworfen wurden. 
Der Taraboscli, der der Schlüssel von Skutari ist, 
befindet sich im Besitze der Skutariner Verteidiger. 
Der Kiainpf war ungeheuer blutig. Drei montenegri- 
nische Battaillono — eines aus Cetinje und zwei 
aus der Umgebung von Virj)azar — wurden am Ta- 
rabosch vollständig niedergenietzeJt. Hier hatten die 
Montenegriner 2700 Mann zu beklagen. Bei Brdica 
^ing es ebenso heiß her. Hier fochten die »Serben, Kie- 
nen reguläre Trupiien und Malissorenfreiwillige ge- 
genüberstanden. Die Verteidiger von Brdica .schlu- 
gen die an Zahl weit überlegenen serbischen Trup- 
pen mit einem Verluste von 4000 Mann an »Toten Tind 
Verwundeten zurück. Nicht besser erging es den 
Montenegrinern am Biu'dagiiol, wo sie mit einein Ver- 
luste von 1500 Mann an Toten und Verwundeten izu- 
rückgeworfen wurden. Die Besatzung von Skutari 
kämpft mit ungeheurer Begeisterung, was man dem 
Umstand zuschreibt, (daß neun Zehntel der Tru))- 
pen Albanesen sind, die für die Freiheit ihres Va- 
terlandes kämpfen. In montenegi-inischen Lager hat- 
te man den F^all Skutaris bestimmt erhofft. Vorldem 
letzten Sturmangriff hatte König Nikolaus für Sku- 
tari einen Bürgermeister und andere Lokalfunktio- 
näro ernannt. Auch Scliilder für die Amtsgebäudu 
in montenegrinischer Sprache befinden sich bereits 
im Lager. Der König hat vorschietlenen Offizieren 
Häuser in Skutari versprochen, um sie anzuspornen. 

Die 0 j) f e ]- der Alpen. 1117 Personen sind 
nach einer vor kuraem erschienenen Statistik, im 
Laufe der letzten zwölf Jahre als Opfer der Alpen 
gefallen. Die Zahl dieser Unglücklichen, die 1911 
182 und 1910 128 betrug, belief sich 1912 nur auf 
95, 6 von diesen waren F'i-a.uen und von der Ge- 
sanitzahl starben 86 in den deutschen Alpen, 26 
in den Gebirgen der Umgebung von Wien, 29 in 
Tirol, 4 im Schweizer und französischen Ali)engebiet. 
58 Personen stürzten in Abgründe, 18 wurden durch 
Lawinen verschüttet, 8 •erfroren. Wie stets, mul.i 
auch im Jahre 1912 der größte Teil der Uirglücks- 
fälle dem Leichtsinn und der Unklugheit zuge- 
schrieben werden, mit denen schwierige Touren un- 
ternommen wurden. 
, Die E i s en b ah n ka t a s t r 0 p h e in Kroa- 
tien. Alis F'iuine wird gemeldet: Nunmehr wird 
auch amtlicherseits zugegeben, daß der Katastro- 
phe acht Menschenleben zum Opfer fielen: Zwei 

■Lokomotivführer, zwei Heizer, ein Zugsführer und 
drei Bremser. Der Kondukteur Gy]ms, den man für 
tot gehalten hatte, kam wieder zum Bewußtsein. 
SeiiK; Verletzungen sind jedoch so schwerer Natur, 
daß die Arzte nur wenig Hoffnung hegen, ihn am 
Lebefi zu erhalten. Bei dem Zusammenstoße wur- 
den 15 Waggons und die Lokomotive des Lastzuges, 
feiner die íx)komotive, der Kondukteur- und der 
Schlafwagen des Schnellzuges vollständig zer- 
stört. 26 Personen, die mit dem verunglückien Zuge 
abgereist waren, setzten die I'ahrt nach Fiume nicht 
fort, sondern kehrten nach Budajiest zurück. ]\Ieh- 
rere von diesen Personen haben Nervenchoks erlit- 
ten. Die Zurückgekehrten erzählen furcht Iiare De- 
tails über die Katastrophe und erklären, daß- von 
den Schlafwagenpassagiereii des Unglückszuges kein 
einziger unverletzt geblieben sei. Die Bahnstrecke 
war in der Ausdehnung von ungefähr einem Kilo- 
meter eine einzige Trümmerstätte. 

Ein Blitz-Koch. In Paris wurde in der Koch- 
kunst-Ausstellung im Luna-Park ein Wettbewerb im 
Kochen veranstaltet. Der Anfang wurde niit einem 
,,Canard à la Boucnaise" gemacht. Zur ersten 'Probe 
hatten sich vierzehn Wettbewerber eingelunlieii, de- 
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neu je eine durch Ersticken getötete Ente und das 
nctige Material, sowie die luientbehrliclie Spiritus- j 
lampe Kur 'Verfügung g^estcllt wurden. Bereits nach , 
sieben Miiniteu liatte der erste, ein 24jähriger Koch, 
nicht nui' die Ente vollständig durchgebraten uiid 
die scharfe braune Sauce fabriziert, sondern 
die Ente auch nach allen Regeln der Kunst zer- 
schnitten und auf dem Präsentierteller hergerich- 
let. Alle seine Mitbewerber brauchten mindestens 
die doiipelte Zeit, ohne Jedoch die Quahtät seines 
Bratens im Entferntesten zu erreichen. Die dem 
Kochkinistler verliehene goldene Denkmünze ist so- 
nnt redlich verdient. 

Die Wetterkatastrophe in Amerika. 
Der ins amerikanische Ueberschwemnumgsgebiet 
entsandte Korrespondent der „Kölnischen Ztg." te- 
iegraiihicrte seinem blatte aus Oolumbus, daß der 
Sachschaden überwältigend groß sei und etwa drei 
]\Jilliarden Mark im Ohiostaate allein beträgt, wo 
das deutsche Element äußerst zahlreich vertreten 
ist. Dreißig Städte und Dörfer, zahllose Bauernge- 
höfte sind furchtbar zugerichtet. Die Zustilnde in 
Dayton übertreffen an Gräßlichkeit alle Vorstellun- 
gen. Der Bahnverkehr ist noch heute schwer dui'ch- 
hilirbar; wegen der unterwaschenen Geleise und 
weggeschwemmten Brücken müssen die Züge auf 
endlosen Umwogen befördert Averden. Die Hauptur- 
saclu! der Katastrophe bilden nach Angal>e des Gou- 
verneurs Cox ein dreitägiger "Wolkenbruch. 

Br an d in der Ijeykam -.Josetst a 1 er Pa- 
))ierfabrik. Tn der Papierfabrik der Ijeykam-Jo- 
sefstaler Aktiengesellschaft in Gratwein (Graz) ist 
ein Bi'and ausge-bix)chen, dem zwei Tjagerräimie und 
90 bis 100 Waggons fertigen Ilollenpaiiiers sowie 
einiíKí Holzstöße zum Opfer fielen. Der Brand ist 
na' ji di-eistündiger Arbeit der Feuerwehr lokalisiert 
wo: den. Der Betrieb der Fabrik erleidet keine ün- 
terr,rechung. Nach einer oberflächlichen Schätzung 
düifte sich der Schaden auf mindestens eine hallie 
"Million Kronen belaufen. Bei den Löscharbeiten tru- 
g(M] mehi^ere Feuerwehrleute leichte Verletzun- 
gen davon. Auch' der technische Direktor der Fa- 
brik ,der sich lebhaft an den Arbeiten beteiligte, 
erlitt Brandwunden an den Häiwjen und im Gesicht. 
Die Ursache des Brandes ist bisher noch nicht fest- 
gestellt. 

Weibliche P o 1 i ze i b e am t e n sind in Fnm- 
land schon seit 1907 tätig. Sie werden ebenso hoch 
bezahlt wie ihre männlichen Kollegen. Ihre Auf- 
gabe ist es in erster Linie, lunglüeklichen Frauen 
zu helfen, sie auf den rechten Weg zu leiten, von 
ausschweifendem Treben zurückzuhalten oder zu- 
ri'ckzubringen und wieder an Arbeit und Heim zu 
fesseln. Ihrer besonderen Obhut unterstehen junge 
Mielchen, die ohne festen Erwerb vom Lande in die 
Stadt kommen uir.l hier leicht auf Abwege geraten. 
Ferner nehmen sie sich aller Frauen an, die sie in 
Hospitälern und.anileren Anstalten unterbringen, sie 
überweisen vernachlässigte Kinder an Pflegeeltern, 
Kinderheime. Die AVirksamkeit der weiblichen Po- 
lizeibeamteu ist sehr befriedigen I, so daß di(; Poli- 
zei aller' größeren finnischen Städte über weibliclm 
Beamte verfügt. 

Entdeckung von Gold- und Eisenla- 
gern in Indien. Aus Bombay wird berichtet: 
Enornu' Gold- und Eisenerzlager sind in Indien ent- 
deckt worden. Ein geologischer Sachverständiuer, 
der mit der Aufnahme des ausgedehnten Güterkoni- 
l>le.\es des verstorbenen Prinzen Mohanied Buktar 
Schah betraut war, berichtet, dali cr große LaíTíM' 
außerordentlich wertvoller Mineralien auf den Gü- 
tern entdeckt habe. Seiner Schätzung nach liegen 
i\Iiilionen Tonnen von Eisenerz im Boden, die 50 
Prozent Eisen enthalten. Außerdem hat er gold- 

haltige Quarzadern entdeckt, deren Untersuchung 
iSO Unzen Gold pro Tonne ergab. Die Entdeckung 
wurde dadurch gemacht, daß man auf eine alte Ln- 
dierin stieß, die seit 15 Jahren von einer bestimm- 
ten Stelle, die sie bisher geheim hielt, Gold brach- 
te. Der Sachverständige schenkte ihr einen bunten 
Schal und einige Rupien, und darauOiin führte sie 
ihn nach der Stelle, wo die goldartige (Juarzadei- 
zutage trat. 

Ein R i e s e n h o t e 1 auf <1 e m P e t e r s b e r g. 
Die Ku])pe des Petersberge« im Siebengebirgo und 
das aussichtsreiche Plateau werden, Avie aus Ko- 
bleuf: gemeldet wiixl, mit Be^nn der Reisezeit ein 
völlig verändertes Aussehen izeigen. Die alten Ge- 
bäude nebst den anstoßenden Waldmig(>n sind an- 
gekauft worden ,um ein Hotel ereten Ranges mit 500 
Betten zu erl-ichten. Danelxin smd* für das Durcli- 
gangspublikum Hallen, Terrassen und geschützte 
große Räume vorgesehen. Die Zalmradbahir wird 
bis zur Spitze des Petersberges einporgeführt. Sie 
w'' J das Plateau umfahl'en imd somit den Fahrgästen 
die schönsten Ausblicke auf den Rhein, die Sieben 
tkirge und die fernen Eifelhöhen vom Wagen aus 
bieten. 

Selbstmord' mit einem Maschinenge- 
wehr. Aus Graz wir telegraphiert: Auf seltsame .\rt 
hat sich beim Landwehr-Infanterie-Regiment Nr. I! 

: der Gefreite Johann Kolpeinig der Maschinengewehr- 
: Abteilung seinem Leben ein Ende bereitet. Er ging 
' vor der Ausrückung um halb 6 Uhr fi-üli in das IMa- 
' gazin der Maschinengewehr-Abteilung, stellte dort 
i eine Maschine zusammen, steckte einen ganzen Gür- 
tel voll Patronen lünein, Ixjfestigte einen Strick an 

I der Schießvorriclitung, stellte sich vor die Mündung 
I des Gewehres und dann gab er eine größere Anzahl 
' Schüsse gegen die Brust ab, wobei mehrere Ku- 
I geln das Herz durchbohrten. Er Avar sofort tot. ^1- 
I peinig stand im dritten Dient jähre und hätte heuer in 
Urlaub gehen sollen. Er lünterließ ein Schreiben, in 

■ dein er angibt, daß verschiedene Gründe es waren, 
' die ihn in den Tod getrieben haben. 

Britische Körperkultur. Ueber ein für die 
Kultur hochbedeulsames Ereignis wird aus London 
berichtet. Dort wurde zwischen den Boxern AA^ells 
und Smith ein Match .ausgetragen. Zuerst schlug 

I Wells Smith blutig, aber beim zweiten Gang ändei'te 
sich das Bild. Smith gab seinem Gegner solche Stös- 
ee gegen den Ma^^en, daß er hinfiel. Als iWolls eich 
M'ieder aufrichtete, bekam er von Smith einen 
Schlag unter das Kinn, daß er fünf Minuten besin- 
nungslos dalag. Trotz dieses Schlages wurde der 
Kami)f .nachdem Wells aufgestanden, fortgesetzt. 
Xochmals schlug Smith ihn zu Boden, wo er neun 
Minuten liegen blieb. Nochmals begann der Kanipi 
von neuem, bis schließlich Wells ohnmächtig davon- 
getragen werden mußte. Als dieses gescliah, bracli 
das Paublikum in einen lauten Beifall aus. ZweiiMen- 
scheu mit den Kräften und dem Verstände eine« 
Ochsen hatten sich gegenseitig blutig gestoßen und 
deshalb brüllte die ganze Rinderherde, 

i Eine neue Welthöchstleistung im Hö- 
henflug stellte der Flieger der^ Blériotwerke 
'Parreyon auf dem Flugfelde zu Buc mit eineni lU''- 
rioteindecker auf. Das Flugzeug stieg mit unglaub- 

i lieber Geschwindigkeit in die Höhe. In zwei Mimi- 
I teil waren 1000 Meter, in 15 Minuten :-!800 .M(-tcr er- 
I reicht. Obwohl PaiTeyon in 5700 Meter Hiihe auf 
i heftigen Wind stieß, setzte er doch den Aufstieg 
: weiter fort, bis sein Höhenmesser 15000 Metel' llö'iic 
! anzeigte. Dami mußte er zum Abstieg schreiten, 
(denn der Sauerstoffapparat ging zur Neige. In zwölf 

i Minuten landete der Flieger wieder glatt auf dem 
Flugfelde. Bei klarem Wetter vermochte das Pu- 

' blikum den Flieger während des ganzen Fluges zu 
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beobachten. Die bisherige Welthöchstleistung war 
von dem Blériotflieger GaiTOS in Tunis mit 5610 
Meter aufgestellt worden. 

Die Unterschleife beim .Bau des römi- 
schen J u s t i z p a 1 a i s. Aus Éom wird gemel- 
det: Der Bericht über die Enquete wegen der Unter- 
schleife beim Bau des Justizpalais liegt nun vor 
|und hat allgemein peinliches Aufsehen liervorge- 
rufen. Eine ganze ßeihe von bisher einflußreichen 
und angesehenen Deputierten wird: jetzt amtlich' 
bloßgestellt darunter der frühere Unterstaatssekre- 
täj* Pozzi, unter dessen Leitung die unerhörten Be- 
trügereien der Bauunternehmer erfolgten, die mit 
Hilfe befreundeter Deputierter immer neue Sum- 
men von der Eegieruiig- herausschlugen. Ferner er- 
scheint als wahrschein!-eher Helfershelfer der Bau- 
unternehmer der ' Dei'Utierte Staatsrat Brunialti 
schwer kompromittiert ,der als Bannerträger der 
Irredenta eine große Holle spielte und als Präsident 
des Schiedsgerichtes zwischen der Regienmg- und 
den Bauunternehmern bedenklich füi' die Interes- 
sen der letzteren eingetreten zu sein scheint. Auch 
der Deputierte Mosca- ist schwer kompromittiert. 
Charakteristisch ist, daß die Helden dieser Unred- 
lichkeiten seinerzeit die schärfsteii Angreifer Na- 
sis waren. 

Ein Prozeß der Taubstummen. Vor den 
Madrider Gerichten wird ein Prozeß verhandelt, 
bei dem der G«richtssaal einen ungewöhnlichen An- 
blick bietet. Es handelt sich zwar um einen ein-' 
fachen Ehescheidungsprozeß, aber alle Beteiligten, 
der Ankläger, der Angeklagte imd der Mitschul- 
dige sowie sämtliche Zeugen sind taubstumm. Schon 
cüe erste „Vernehmung" brachte eine Fülle von un- 
gewohnten Zwischenfällen, und der Gerichtssclu-ei- 
be|" geriet bei der Abfassung seines Protokolls in 
nit^t geringe Verzweiflunjr, da von der Vernehmung 
wirklich wenig zu „vernehmen" war. In aller Eile 
ließ das Gericht eine Anzahl Lehrer von der Taub- 
stummenanstalt kommen, die 'dann als Dolmetscher 
fungierten und die Gebärdensprache der Prozeßbe- 
teiligten übersetzten. Dabei 'kam es zu einer Aus- 
sage ,die fast tragikomisch anmuten mußte, wenn 
man die heftigen imd seltsamen Gesten beobachtete, 
mit denen die Taubstummen ilire Redekämpfe vor 
Gericht auszutragen suchten. Als man die Ange- 
klagte fragte, wodurch' sie dazu gekommen sei, 
ihrem Älanne die Treue zu brechen, erklärte sie zur 
begreiflichen Verblüffung' aller Anwesenden mit 
Hilfe des Dolmetschers, daß sie schließlich der „un- 
widerstehlichen Beredsamkeit" ihres taubstummen 
Liebhabers erlegen sei, und daß seine „bezaubernde 
poetische Sprechweise" sie vollkonuiien fasziniert 
habe. Also auch die Gebäa'densprache der Taubstum- 
men unterliegt der inspirierenden Kraft der Liebe 
und ist schwungvoller, hinreißender Redewendun- 
gen und kühner, phantasievoller, poetischer Gleich- 
nisse fähig. 

D i e d e u t ,s c h e n V e r 1 a g s b u c h h ä n d 1 e r g e- 
gen die Verfilta'ung von Romanen. Eine 
Reihe von deutschen Verlagsbuchhändlern wird ge- 
gen die Verfilmüng von Romanen Schutzmaßregeln 
ergreifen. Da' die Verlegier der Ansicht sind, daß 
der Absatz eines* Romans beträchtlich darunter lei- 
det, wenn sein Inhalt auf der Leinwand erscheint, 
wollen sie sich in Zukunft durch eine Klausel im 
Vertrag- mit dem Autor vor der Konkurrenz des Ki- 
nos schützen. Künftig soll Jeder Vertrag mit einem 
Schriftsteller einen Passus enthalten, durcli welchen 
dem Autor verboten wird, den Ronran einem Kino 
zu überlaissen. 

Vier Millionen Franken für die grie- 
chische National flotte. Auf dem russischen 
Konsulat in Konstantinopel, wclches mit der Vertre- 

tung der griechischen Interessen wähi-end des Krie- 
ges betraut ist, wurde das Testament des in Kon- 
stantinopel ansässig gewesenen und dort vor kui-zem 
verstorbenen griechischen Kaufmannes Spiridion 
Sigciidis eröffnet. Die Verlesung der Bestimmun- 
gen .desselben wirkte als eine außerordentliche 
üeberraschung. In der letztwilligen Verfügung fand 
sich nämlich außer verscliiedenen ziemlich gros- 
sen Legaten auch ein solches zugunsten des ottoma- 
nischen Patriarchates, ferner der griechischen Na- 
tionalschule des Patriarchates und des griechischen 
Spitals in Konstantinopel ausgeworfen. Sodann aber 
fand sich die Bestimmung, wonach Sigeridis die 
Summe von nicht weniger als vier Millionen Fran- 
ken für die griechische Nationalflotte legierte. In- 
teressant ist, daß Sigeridis zwar von jeher als rei- 
cher Kaufmann geilten, allein bis an seinen Tod 
nie in der Liste der international bekannten und mil- 
lionenreichen notablen Griechen figiuiert hatte. 

Eine schwedische Expedition nach 
Südamerika. Aus Stockholm wird geschrieben: 
Freiherr Erland von Nordenskjöld, ein Brudersohn 
des großen schwedischen Forschers und selber ein 
erfolgreicher Forschungsreisender, der sich der Er-- 
kundung des nördlichen Südamerikas gewidmet'hat, 
wird demnächst eine neue Expedition nach dem 
Amazonenstrom antreten, die auf zwei Jahre l)e- 
rechnet ist und an der auch die Gattin des For- 
schers sowie zwei schwedische Diener teilnehmen 
werden. Nordenskjöld stellt sich in erster Linie zur 
Aufgabe, einige Indianerstämme im Innern des 
Landes zu besuchen und in ethnographischer Hin- 
sicht zu erforschen, daneben aber auch geographi- 
sche wie andere Studien zu treiben. Ein schwedi- 
scher Offizier hat der Expedition ein I\Iotorboot ge- 
schenkt, mit dessen Hilfe Nordenskjöld auf dem 
Amazonenstrom soweit ins Land hineinzudringen 
hofft, wie es sonst nicht möglich sein würde. Die 
Kosten des Untenehlnens 'werd^en von verschiedenen 
schwedischen wissenschaftlichen Gesellschaften, 
teilweise auch von Privaten getragen. Die Expedi- 
tion wird sich für die Reise nach Südamerika des 
schwedischen Dampfera „Annie Johnson" bedienen. 

Neuer Distanzweltrekord im Kiigel- 
ballon. Der französische Ballonführer René Rum- 
pelmayer, der mit einem Kugelballon von 2200 Ku- 
bikmeter zu Lamotte-Breuil bei Paris aufgestiegen 
ist, landete, von einem sturmartigen Westwind ge- 
trieben, zu Woltschi bei Omsk (Sibirien), 2400 Kilo- 
meter vom Ausgangspunkt. Es gelang ihm damit, 
den anläßlich des vorjährigen Wettfliegens um den 
Gordon-Bennett-Preis von dem Fi-anzosen Bienaimé 
aufgestellten Distanzweltrekord von 2191 Kilometer 
zu schlagen. 

Der Schneider als Korpsstudent. Der 28 
Jahre alte Schneider Kurt Hirschfeld mietete in Ber- 
in unter einem adeUgen Namen gut ausgestattete 
Zimmer und erzählte, daß er als Kandidat der Me- 
dizin zur weiteren Ausbildung in einem Krankenhau- 
se tätig sei. Unter der Vorspiegelung, daß sein Mo- 
natswechsel in den nächsten Tagen eintreffen werde, 
lieh er sich dann von den Wirtiimen Geld; ;wenn 
sie nicht genug haj,ten, überredete er sie, Wertsachen 
zu versetzen. Einer Frau, die durch die Post Geld 
erhielt, stellte er sofort einen Wechsel aus und ließ 
es sich geben. Nachdem er so viele Frauen begau- 
nert hatte, lief er einer solchen in die iHände; die ihn 
beim Kragen nahm und der Pohzei übergab. Der 
Söhwindler verschaffte sich auch -mit KouleurbanrJ 
und nütze Eintritt in .Verbindungen, wo ihn die 
Studenten wegen seiner vielen Schmisse sehr bewun- 
derten. Die TSTarben, die sich kreuz und quer durch 
sein Gesicht ziehen, hat er sich aber nicht bei iMeii- 
suren,, sondern bej einem gefälligen Barbier geholt. 



Eine wahnsinnige Tänzerin. In einem 
Wirtshause, zu Katharina bei Neuern, Böhmer- 
wald, war kürzUch Musikprobe. Plötzlich trat ein 
fremdes Mädchen pit Muff, weißen Handschuhen, 
städtischem Kleid und Halbschuhen herein. Sie trug 
ein Gebetbuch und hatte einen Schleier ums Haar. 
In tschechischer Sprache verlangte sie nach Zehrung 
und Trank. Als die Spielleute wieder anhüben, for- 
derte ein Anwesender die Fremde zum Tanz auf. 
Sie willfahrte ihm, tanzte zweimal mit ihm, als !er 
sie aber zum drittenmal aufforderte, ergriff sie plötz- 
lich ein Messer und; schnitt ilirem Tänzer kreuzweise 
übers Gesicht ,dann über die Kelile, führte auch jeinen 
heftigen Stich gegen sein Auge, wobei sie ihn stark 
oberhalb der Brauen verletzte. Sein Gesicht war 
sofort von Blut überströmt. Die Unheimliche flüch- 
tete sich in eine Ecke und drohte nun, jeden niederzu- 
stechen ,der in ihre Nähe käme. Da schlug ihr der 
»Wirt das Messer aus der Hand und wies ;sie zur Tür 
hinaus. Als man nachträglich die Persönlichkeit des 
Mädchens feststellen wollte, war dieses spurlos ver- 
schwunden. Erst nach einigen Tagen erklärte die 
Gendarmerie, daß es eine Wahnsinnige aus einem 
tschechischen Dorfe bei Neugedein war. 

Ein verhängnisvoller Scherz. Aus Metz 
wird gemeldet: In Schwetzingen erzählten zwei 
(iäste einem Wirt, daß um das Haus Diebe schlei- 
chen. Der Wirt holte ein Gewehr und die beiden 
Gäste versteckten sich imterdessen vor dem Haus, 
um den Wirt zu necken. Dieser glaubte, Einbre- 
cher vor sich zu haben, schoß und traf einen der 
Gäste ins Herz, so daß er sofort tot zusammen- 
brach. • 

Flucht eines unredlichen Generaldi- 
rektors. Aus Prag wird berichtet: Großes Auf- 
sehen erregt in der Prager Gesellschaft die Flucht 
des Generaldirektors der Prager Papierfabrik-Ak- 
tiengesellschaft, Dr. Anselm Goetzl, der hier eine 
groß,e gesellschaftliche Bolle spielte. Doktor Goetzl 
hat sich Unregelmäßigkeiten zuschulden kommen 
lassen, die eine Höhe von IV2 Millionen Kronen er- 
reichen. Der Flüchtige hatte sich in der letzten 
Zeit in Börsespekulationen eingelassen, die ihm 
neue Verluste brachten. Der Flüchtige soll auch das 
iVermögen seines Bruders und seiner Frau verloren 
haben. In letzter Zeit hat Dr. Goetzl in Monte Carlo 
über 100.000 Kronen verspielt. 

Ein düsteresFamilienbild. Aus Wittingen 
wird gemeldet: In der Nacht zum 19. März hat die 
Ehefrau des Zigarrenreisenden Louis Voigt ihren 
Ehemann, der ihr mit einem Beile den Scliädel spal- 
ten wollte ,in der Notwehr erschossen. Voigt ,der 
früher in Fulda ein Friseur- und Zigarrengescliäft 
liatte, wohnte seit dem vorigen Jalu'e hier im Hause 
seiner Eltern. Sein Vater übertrug ihm das Eigen- 
tumsrecht an dem Grundstück mit der Verpflich- 
timg, in Krankheitsfällen den Eltern zur Seite zu 
stehen. Der Sohn dankte es ihnen damit, daß er 
seine Eltern wiederholt schwer mlßhajidelt© und 
mit Totschlag bedrohte. Seine Frau hat er häufig ge- 
fesselt und mißhandelt. Da er ihr schon lange nach 
dem Leben trachtete und einen Eevolver stets 
schußbereit hatte, iverschaffte sich die Frau zu 
ihrem Schutz ebenfalls einen Eevolver. Der Er- 
schossene war geistig minderwertig und hochgradig 
nervenleidend. Die Ehe sollte auf Betreiben der bei- 
derseitigen Eltern schon wiederholt geschieden wer- 
den, die Frau widersetzte sich aber nüt Rücksicht 
auf die Kinder, einen Knaben von acht und ein Mäd- 
chen von drei Jahren, der Ehescheidung. Die Frau 
stellte sich selbst der Polizei. 

Ein asiatischer Dreibu,nd. Ein asiatischer 
Dreibund wird in dem halbamtlichen Organ des 
gegenwärtigen Präsidenten der Republik China er- 

örtert. Wie die Orientkon-espondenz mitteilt, hat 
die siamesische Regierung der chinesischen und der 
japanischen Regierung einen Vorschlag zum baldi- 
gen Abschluß eines gegenseitigen Bündnisses ge- 
macht. Diesen der Oeffentlichkeit übergebenen 
Vorschlag darf man zweifellos als eine Tatsache 
ansehen, da die Publizierung desselben auf Juan- 
schikai zuinickzuführen ist. Als Zweck dieses Drei- 
bundes wird ausdrücklich der gegenseitige Schutz 
gegen das Vordringen 'der Fi-emden angegeben. Es 
heißt, daß die japanische Regierung sicli der An- 
regung gegenüber zustimmend verhält. Bei dem 
Bedürfnis Chinas, sich Rußlands Vorgehen gegen- 
über einen Rückhalt "zu suchen, ist es selbstver- 
ständlich, daß der Bündnisgedanke doit überall mit 
Begeisterung angenommen wird. Es fragt sich nur, 
meweit Japan England gegenüber freie Hand zu 
einem solchen Bündnis hat. 

Eine mysteriöse Flaschenpost. Das 
„Journal" berichtet: Ein Soldat des 24. Infanterie- 
regiments in Pei"pignan "(iVankreich) fand, während 
er auf der Festung Wache hatte, eine versiegelte 
Flasche, die den Jahresstempel 1870 trägt. Sie 
enthielt einen Brief mit der Aufschrift: Verzeichnis 
der Juwelen und Wertgegenstände, die einem Herrn 
Perez übergeben wurden, der sie nach Madrid zur 
Gräfin von Montijo bringen soll. Es folgt dann ein 
Verzeichnis kostbai-er Schmucksachen, au erstei: 
Stelle ein Perlenkollier der Kaiserin Eugenie, von 
der nissischen Kaiserin geschenkt, das einen Wei t 
von 500.000 Kronen repräsentiert. Insgesamt wer- 
den für etwa 7 Millionen Schmucksachen ange- 
führt. Gezeichnet ist der Brief: „4. Dezember. Groß- 
kanzler des Palais." 'Dann folgt ein unleserlicher 
Name. Man inmmt an, daß es sich um einen von 
Untertanen der Kaiserin Eugenie während des 
deutsch-fi'anzösischen Krieges nach Spanien ge- 
schafften Schmuck handelt. Die an der Fundstelle 
angestellten Nachgrabungen förderten einen Teil 
eines Menschenskeletts zutage, das aus derselben 
Zeit stammen soll. 
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Die Verbannung des Pariser Hetzblat- 
tes aus Elsaß-Lothringen. Den Pariser 
Matin hat ereilt, was ihm längst zukani, und mit 
allgemeiner Genugtuung wird im Deutschen Reicli, 
soweit man deutsch fühlt, die Kunde vermerkt wer- 
den, daß dies infame Hetzblatt in Elsaß-Lothrin- 
gen verboten worden ist. Endlich! Wieviel Unheil 
OS schon angerichtet hat, als man es noch frei ge- 
währen ließi, läßt sich unmöglich berechnen, die 
liöchsten Scliätzungen aber wei'den der Wirklich- 
keit am nächsten kommen. Erst die verlogene Be- 
liiauptung des Matin, dali die elsaß-lothringische Re- 
gierung zu dem drakonischen Eegiment von früher 
zurückkehre, hat ,das Verbot herbeigeführt. Es 
■verlautet aber aus Straßburg, daß zweifellos die 
ganze in der letzten Zeit bis zum Irrwahn betrie- 
bene deutschfeindliche Hetzerei des Blattes, die 
eine Boykottbewegung gegen deutsche Gewerbe- 
erzeugnisse in Frankreich hervorbrachte, der elsaß- 
lotlu'ingischen Regierung die notwendige Strenge 
abnötigte. Gerade in Elsaß-Lothringen, wo unter 
Segnung und Förderung des Klerus die französische 
Sprache fast als zweite Landessprache hofiert wird, 
wo seit Einfülirung der unseligen ,Verfassung mit 
dem weitherzigen Walilrecht die Verwelschung 
iiahozu stürmische Fortschritte macht, kann ein 
so perfides Blatt, das nur Haß und Abscheu ge- 
gen das Deutsche Reich in jener arg i)Oussierteu 
Sprache fanatisch predigt,, unmöglich längei' ge- 
duldet werden. Man hat ja alle Schutzwehren, mit 
denen Bismai'cks .vorausschauende Weisheit die 
schwor mit kostbarem deutschen Blut ernuigene 
Westmark schützte, ohne Grund niedergerissen. Der 
Aufgabe des Paßzwanges folgte die verhängnisvolle 
Aufhobung des Diktatui-paragraphen, uiVd als da- 
nach die Französelei Immer offener und dreister 
àich bi'oit maclite, gab man uem "Land aucli noch die 
Verfassung, dio Deutschlands stets gefährdete West- 
mai'k den Französlingen, welsch gesinnten Kleri- 
kalen imd Sozialdemokraten auslieferte. i'ranzö- 
sische Jagdliebhaber, darunter auch Offiziere der 
Republik, durften ja längst im Reichsland, wie mehr- 
ftich von den deutschen Blättern warnend l)eliaup- 
tet wurde, sogar unter den Festungswerken von 
Straßburg dem freien ihnen wertvollen iWaidwerk 
obliegen. Jetzt haben wir Zustände in Elsaß-Ijoth- 
ringon, wie sie vor zwaiizig Jahren noch kaum für 
möglich gehalten wurden. Da vird es hohe Zeit, daß 
den letzten winzigen Schutzhandhaben, die über- 
haupt noch übrig geblieben sind, Geltung verschafft 
und allgemein in Erinnerung gebracht wird: wir 
sind doch in des Deutschen Grenzmark noch nicht 
ganz welirlos gegen die Orgien der Französelei. Das 
übelste Pariser Hetzblott ist nun hinausgeworfen. 
Hoffentlich hält man noch etwas weitere Muste- 
rung. 

Todesfahrt , einer Zigeuner hoc hzeit 
unter das Eis. Eine Zigemrerhochzeit fand, wie 
aus Petersburg geschrieben wiixi, auf dem Tsche- 
reminetzkisee bei Luga einen furchtbaren Abschluß. 
Bei der Tragödie erlitten mehr als 100 Zigeimer 
unter dem Eise des schlecht zugefrorenen Sees den 
Tod. In Luga liätten sich anläßlich einer Hochzeit 
aus der ganzen Umgebung Zigeuner zus'animenge- 
funden. Es wurde viel getrunken und in dei' Nacht 
brachen die Leute auf, um nach Hause zurückzu- 
kehren. Sie wählten den Weg über den Tscheremi- 
netzkisee, der fest zugefroren, erschien. Auf einer 
Reihe von 25 Schlitten fuhren sie mit heiterem Ge- 
lächter los. Plötzlich ertönte ein furchtbarer Todes- 
schrei aus hundert Kehlen. Als sich die Schlitten 
n&mlich ungefähr in der Mitte des Sees befanden, 
brach plötzlich die Plisdecke und alle versanken 
mit Roß und Wagen in der Tiefe .Die Katastrophe 

wurde durch einen einzigartigen Umstand liervor- 
gerufen. Im See befinden sich nämlich mehrere un- 
terirdische warme Quellen, welche ein Gefrieren 
des Eises nur bis zu einer bestimmten Stärke zu- 
lassen. Durch den milden Winter des Jahres ist 
das Eis besonders hi der Mitte des Sees nicht so star 
geworden, wie sonst alljährlich ,wo es eine, feste 
Straße füi' alle Bewohner bildet. Die scliwere Be- 
lastung durch die vielen Schlitten und Menschen 
konnte es nicht tragen und gab nacli. Sofort 
wurden von allen Seiten Rettungsversuche geniaiiht. 
Die Bauern stürmten mit "langen Stangen über das 
Eis auf die Unglücksstelie zu .Sie eri'eicliten aber 
niclits, da die Ertrinkenden scTion zu sc'hwach wa- 
ren, um die Rettungsstangen ergreifen zu können; 
Der Kampf der imndert ertrinkenden Menscilien soTi 
ein entsetzlicher Anblick gewesen sein. Einor ver- 
suchte den anderen als Rettungsanker zu benützen 
und sich durch ihn über Wasser zu lialten. ICs ent- 
standen so furchtbare Ringkämpfe um Lelx;n und 
Tod, denen die Menge .aus weiter Ferne zuschauen 
mußte, ohne ihnen irgendwie helfen zu 'können. 
Schheßlich erlahmten auch die' Kräfte des letzten. 
Nur ein einziger Zigeuner war wie durch einen 
Zufall dem Tode entgajigen/ Er hatte sich auf einen 
Schlitten gerettet, der irgendwie festgerannt war 
und hiei' olinmächtig zusammengebrochen. Als man 
den- Sehlitten mit vieler Mühe aufs Eis gezogen 
hatte, fand man den halberfrorenen Zigeuner vor, 
der erst nach langer Zeit <las Bewußtsein wiedei' 
erlangte. 

Erregung über eine japanerfeindliclie 
Verfügung. In Tokio herrscht große P'rregung 
überd ib Verfügung des ißtaates Kalifornien, daß 
Japaner keinen Grundbesitz erwerben dürfen. Die 
Blätter veröffentlichen scharfe Angriffe gegen die 
Vereinigten Staaten, und die Kaufmaimschaft schickt 
sich an, eine Bewegung ins X>eben zu nifen,(diejdarauf 
abzielt, die AVeltausstelhnig von San Francisco zu 
boykottieren. Der japanische Gesandte in Washing- 
ton ist angewiesen worden, gegen die Maßnahmen Ka- 
liforniens Èinspruc^H zu erheben. i 

Unfall auf einem englischen Artille- 
rieschießplatz. Aus Shoeburyneß wird gemel- 
det, daß sich beim Probeschießen mit einem groß- 
kalibrigem Geschütz ein ernster Unfall ereignet 
hat. Der Verscliluß eines Achtzehnpfünders wiu'de 
beim Abfeuern des Schusses hinausgeschleudert, wo- 
bei der Kanonier Hubbard getötet und Kapitän 
Dreyer, Sergeant Hussey und Kanonier Tiei'son 
schwer verletzt wurden. 

Ein- und Ansiälle. 

Nicht Gelehrsamkeit, wohl aber Ernst und um- 
fassende Tiefe der Bildung ist den Frauen zur rich- 
tigen Würdigung iln'er Stellung unerläßlich notwen- 
dig. f ■ 

* * * 
Man ist nie so glücklich und nie* so unglückl 'i, 

wie man sich einbildet, es zu sein. 
sK 

* 
Wenn man Feinde zu hal>en wünscht ,braue!; .;;i 

nur andere zu übertreffen; will man\bei- sogen,i .i;- 
te Freunde haben", braucht man-sich nur von ai!'l,'- 
ren übei'treffen zu lassen. 

❖ . * 
Das Leben ist ein uimütz Ding, wenn wir es selbst 

nicht nützlich machen können. 
* , * * 

Die wahre AVertsçhâtzung liegt mehr im Respek- 
tieren der Schwächen, als in der Anerkenmmg der 
Vorzüge. 
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Feuilleton. 

Ein Wintertraum. 
■Roman von A n n y iW o t h e. 

(Fortsetzung) 
Ein unruhiger Ausdruck trat in Eieles Gesicht. 

[Wie seltsam die beiden ihr so lieben Menschfen heute 
waren. Es war fast, als fülire man zu einem Begräb- 
nisi, und Eiele hatte die Empfindung, als ob sie 
weinen müsse — sie wußte nicht recht, ob über 
Leo V. d. Decken und seine Braut oder über sich 
selbst. 

Als der Schlitten vor dem Klubhause hielt, wo der 
Oberleiter, die Kampfrichter, Schiedsrichter, die 
Wet tlaufleiter un'd BahnorSner inmitten zahlreicher 
Bobfahrer und -fahrerinnen versammelt waren, äus- 
serte sich Evelyn von Köpping ganz laut zu dem 
G esandtschaftsattache: 

„Ei, schaun's da, endlich das zärtliche Brautpaar, 
's Glück schaut ihnen a nit gar aus den Guckerln. 
So gar trüb blicken's uniher. Ja, was man so aus- 
steht mit so verliebte Lfeit. A feinen Schmecker muß 
man haben ,um dös zu verstehen." 

Sie brach etwas erschrocken ab, denn während 
Sutheim amüsiert auflachte, traf sie ein so unheil- 
küiidender iBlick des Fliegers, der an ihrer Seite 
stand, daß sie jäh verstummte. In demselben Augen- 
blick aber gewährte sie auch, daß Ingelids Augen 
ßtumm zu Wood hinüber grüßten, und dann sah sie 
ein Aufflammen in seinen Augen, das ihr das Blut 
siedend heiß in das Gesicht trieb. 

AVas war das zwischen den beiden? 
Evelyn lachte plötzlich grell auf, und dann 

schwatzte sie in toller Lustigkeit um sich herum. 
Mit Sutheim tat sie besonders schön, so daJJ ihr Mann 
nicht anders konnte, als ihr zuzuflüstern: 

„So nimm dich doch ein wenig zusammen, Eve- 
lyn. Du bist ja wie in einem Taumel. Alles <\vird schon 
aufmerksam auf uns, und du weißt, ich liebe das 
Auffallende nicht." 

„So gefall i pir mit einem Male wieder mt?" gab 
sie erbost zurück. „Schau, such dir doch ne andere 
aus. Die Prinzenbraut da drüben mit der roten Mütz, 
Jiit wahl/!^ Die könnt dir wohl gefallen?" 

Und wieder lachte sie laut auf, während Köpping 
das Blut heiß zum Herzen schoß und seine Augen 
sich drohend in Evelyns Gesicht borten. 

Wie merkwürdig sie sich heute gebärdete! Wie 
von Sinnen erschien sie ihm. 

„Wollen wir nicht lieber zurückbleiben?" flüsterte 
er ihr zu. „Man findet gewiß liier schnell noch eine 
andere Belastung." 

Er wußte ganz genau, daß er durch sein Zurück- 
treten das ganze Kennen gefälu-dete, aber er hatte 
plötzlich ein so dumpfes, schweres Gefühl der Angst, 
als dürfte er Evelyn nicht gewähren lassen. 

„Warum nit gar", lachte sie. „Hast wohl Furcht,, 
du könntest dir die Haxen zerbrechen oder gar die 
Pratzen verstauchen? .Wegen mir bleib da, i fah'r 
mit." 

Damit wandte sie ihrem Manne den Rücken, der 
die Zähne fest zusammenbiß. 

Nui- kein Aufsehen. Er haßte nichts mehr, und 
Evelyn kam es auf eine Szene mehr oder weniger 
vor versammeltem Volk nicht an. Fast scheu sah 
er jetzt zu Irmengard hinüber, die an der Seite des 
Prinzen lächelnd zu diesem aufsah. , 

Mei'kwürdig, trotzdem sie so str'ahlend lächelte, 
wai- es Köpping, als sei Irmengards Gesicht seit 
gestern ganz schmal und blaß geworden. 

Die rote Jacke und die rote Zipfelmütze, deren i 

Troddel ihr fast ins Gesicht hing, standen ihr heute 
zu ihrem rötlichen Haar absolut nicht, und die Lip- 
pen, sonst so brennend rot, schienen blaß und sprö- 
de. 

W ie durch einen Schleier sah es Köpping, während 
die Startreihenfolge ausgelost wurde. , 

Evelyn aber ti-at, beide Hände in die Tasclien 
ihrer weißen Sportjacke vergraben, zu dem Fliegei', 
und sagte, ohne ihn anzuseilen: ^ 

„Das Spiel ist nür aber jetzt zu arg. Entweder 
du läßt deine Pratzen da weg voji dem blassen 
Mädel, das einem anderen gehört, oder wii- zwei 
(reden mal a ordentliches Wöi'tlein." 

„Ich wüßte nichts, was wir uns zu sagen liaben. 
gnädige Frau." 

„Na, das wird sich schon finden", nickte sie. „I 
hajhi keine Bang. Hast mi docli einst arg lieb ü''liabt 
gelt?" . b 

James Wood würdigte sie keiner Antwort — ör 
trat einige Schritte zurück, hinein in den tiefen 
«Schnee, dgr hoch aufgescliaufelt am Wege lag. 

Evelyn war ihm aber gefolgt, während sicli sciion 
die Bobs bemannten, und flüsterte ihm zu, wälirend 
ihre Zähne leise aufeinander knirschten: 

„I will wissen, ob's mi noch lieb liast oder nit. 
Gleich, auf der Stell' sollst es sagen!" 

„Ich kann nur da lieben, wo ich achten kann," 
gab der Flieger zurück, „und das ist mir bei der 
Frau, die mich und andere betrog, gi'ündlich vei-- 
gangen." 

„Freili, weil i (älter g'worden bin und andere jün- 
ger und schöner sind. Aber í Ijuss' mi nit &o abspeis'ii, 
Dames. Mei Recht will i, oder i zeig dir, ;was j 
kann." 

„Ich habe Ihnen wirklich nichts weiter zu sagen, 
gnädige Frau, als daß ich längst vergessen habe, daß 
ich Sie je gekannt." 

Mit flüchtigem Neigen gegen sie schritt er dem 
„Aar" zu, auf dem er, ohne eine Mieno zu verzie- 
hen, am Steuer Platz nahm. 

„Platz nehmen, Platz nehmen, Herrschaften!" rief 
es von allen Seiten. 

„Um Gotteswillefi, was hat imr Fi-au von Köpping? 
Sie legt ja nach der verkehrten Seite aus!" . ■ 

Der „Aar" war im Augenblick bemannt. War es 
Zufall oder Absicht - - Evelyn diclit hinter Mister 
Wood, der die Hände am Steuer hielt und mit eiuem 
fangen Bück zu Ingelid zurücksah, die vor Leo 
Platz genommen hatte. 

Vor ihr saßen Köp])ing und Riele Vossen. Prinz 
Günter, der heute zur Mannschaft der „Hexe" ge- 
hörte, trat noch einmal an den „Aar" heran, und 
drückte Ingelid den Lederriemen, der aclitlos her- 
abhing, in die Hand. 

„Hübscli achtgeben", gebot er lächelnd. 
„Fertig?" fragte der Steuermann. 
„Fertig, all right!" klang es zurück. 
„One, two, bobl" rief Riele Vossen, und dann schoß 

der „Aar" wie der BUtz die Bahn abwärts, von den 
Hochrufen der Zuschauer begleitet. 

Unbeweglich, kalt vor sich hinblickend, saß Ja- 
mes Wood am Steuer. Nichts entging seinem wach- . 
Samen Auge. Glänzend jTahm er die erste Kurve. 
Die Mannschaft folgte seinen nur leise angedeute- 
ten Befehlen axifs Haar^ denn jeder Mitfalirende ist 
sich bewußt, daß die geringste Unachtsamkeit sei- 
nerseits alle gefährden kann. 

Leo, der wie immer als Biemser fuhi* und nüt 
scharfen Augen die Mannschaft vor sich überblickte, 
flüsterte Ingelid plötzlich zu: 

„Achtung, gnädige Frau!" rief er dann laut. „Links 
auslegen!" 

In der sausenden Fahrt hatte sie wohl seinçíi 
Ziu'uf gar nicht vei'nommen. Ingelid aber gewahrte 
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voll Schrecken, wie Evelyn plötzlich halb aufsprang 
und ihre Arme verzweifelt um Woods Hals schlang. 

Umsonst bemühte sich der Engläjider, das sich wie 
rasend an ihn klammernde Weib abzuschütteln. 

Und jetzt kam die gefährlichste Kurve. — 
„Bremse!" donnerte Wood, bemüht, mit eisernar 

Hand das Steuer zu halten. 
Er fühlte wohl, wie die Bremse, von Leo, der die 

•Gefahr sofort erkannte, richtig bedient, in die glatte 
Bahn einschnitt, aber er fühlte auch an dem Zittern 
und Schwanken des Bobs, daft etwas "Unheilvolles 
drohte. Noch hielt er das Steuer fest in der Hand, da 
inerkte er, wie Evelyn, die ihn nicht frei gab, rück- 
lings von ihm zurückgerissen wurde. Ein einziger 
iSchrei durchgellte die Luft. Der Bobsleigh, aus dem 
Gleichgewicht gebracht, flog herum und in einem 
weiten Bogen mit seiner Bemannung den steilen Ab- 
hiuig hinab. 

Alles geschaii blitzschnell. Nur ein paar Sekun- 
den entacliieden hier über Leben und Tod. Der gel- 
lende Schrei hatte ein Echo in dem Kreiee der Zu- 
.»chauer, die sich bei den gefährliclisten Kurven an- 
gesammelt hatten, gefunden. In wilder Hast jagte,, 
trotz Verbots, ein Teil über die Bahn hinweg, den 
Verunglückten zu helfen. 

Etwa zwanzig Meter imterhalb der Balln bemerkte 
man einen dunklen Knäuel von 'Menschen und etwas 
abwärts noch einen in dem weißen Schnee. 

(ijrottes ^vTllen, sie sind alle tot", sclirie On- 
kel Gerwin, der mit Baron Törres unter den Zu- 
fechauern geweilt, als er einen Augenblick verzwei- 
felt hinabblickte. Dann aber begann er, so schnell 
ihn seine alten Füße tragen konnten, durch den tie- 
fen Schnee hinabzusteigen. 

Törres, der ewig Aengatliche, folgte sehr tapfer. 
„Man muß Hilfe herbeirufen", rief er Graf Rot- 

teck zu. 
„Man wird im Augenblick im Klubhause wissen, 

daß ein Unglück geschehen ist. AVenn nach drei bis 
fünf Minuten die glückliche Ankunft des„Aar" am 
Ziel nicht nach dem Klubhause signalisiert ist, weiß 
man oben ganz genau, daß etwas passiert ist," ant- 
wortete Onkel Gerwin, während er eiTegt abwärts 
hastete. r 

„Gott sei Dank, da bewegt sich ja was. Sehen/ Sie 
doch, Törres 1" 

Aus dem Schnee erhob sich mühsam die Gestalt 
des Fliegers. Wie wahnsinnig stürzte er plötzlich 
vorwärts und auf Ingelid zu^ die langausgestreckt 
am Boden lag. Er nahm ihren Kopf in beide Hände 
und gab ilu* die zärtlichsten Namen. 

In demselben Augenblick wurde er aber von Leo 
y. d. Deckens Faust zurückgeschleudert. 

„Was erdreisten Sie sich, Herr?l" rief Leo, der 
Bich aus dem tiefen Schnee mühsam herausgearbeitet 
hatte und nun, da ihm langsam das Bewußtsein wie- 
derkehrte, ganz entsetzt James Woods Antlitz über 
Ingelid gebeugt sah. „Wie können Sie es wagen, 
meine lá-aut zu berühren?!" 

Der Fliegei- trat sofort zurück, denn Ingelid schlug 
ßoeben die Augen, auf und lächelte Onkel Gerwin 
beruhigend zu, der sie sofort in seine Arme nahm, 
während ihm die dicken Tränen über das' gefurchte 
Gesicht rarmen. 

„Ich bin gern zu jeder Aufklärung bereit, Graf v. 
d. Decken," entgegnete der Flieger eisig, Leo mit 
finsterem Blick ins Auge sehend, wällrend dieser 
sich von Ingelid zu Riele Vossen wandte, die aus 
einer ■ kleinen Stimwunde blutete. 

„Die erwai-te ich selbstverständlich," gab Leo 
ebenso zurück, während er sein Taschentuch auf 
Bieles Wunde preßte, „und ich hbffe, Mister Wood, 
daß die Aufkläi'ung von der Art sein wird, daß 
»ie mich in jeder Weise befriedigt." 

„Wann darf ich Sie bei uns erwarten?" fragte der 
Engländer kalt, indem er jetzt Graf Rotteck behilf- 
lich war, Ingelid aufzurichten. 

„Heute nachmittag 4 Uhr, wenn es Ihnen ge- 
nehm ist." 

„Ich werde um 4 Uhr für Sie zu Hause sein." 
Die Unterhaltung war ganz leise geführt worden. 

Blitzschnell flogen die Worte hei-über und hinüber, 
aber Ingelid, die jetzt langsam aus tiefer Olmmacht 
wieder zu sicli kam, erfaßte eine tödliche Angst. 
Sie las in den Zügen der Männer, was sie nicht ver- 
standen hatte, und ein Grausen erfüllte ihre Seele. 
Mühselig versuchte sie zu gehen. 

„Sind Sie verletzt?" fragte der Engländer, und ein 
Ton Wahnsinniger Angst Qurclizitterte seine Stim- 
me. 

„Nein, icli glaube nicht. Nur alle Glieder schmer- 
zen. Aber das wird vorübergehen. Tut es sehr weli, 
Räele?" fragte sie das junge Mädchen, das noch im- 
mer J|m Schnee lag, und mit seligem Lächeln ge- 
schehen ließ, daß Leo sich um sie mühte^ 

„Nein, gai' nicht, Ingelid, ich danke dir, aber 
Köppings, was ist eigentlich mit Köppings?" 

Ein Ki-eis von Menschen hatte sich auf die Un- 
glücksstätte um den Bob, bei dem man Köppings 
vermutete ,geschlossen. 

„Das Weib war wahnsinnig", munnelte James 
Wood. 

Ein scharfer Blick Leos traf ihn, der ilm ver- 
stummen machte. 

War er wirklich ganz unschuldig, wenn hier ein 
Menschenleben verloren ging? Hatte nicht dei- tolle 
Haß des AVeibes — oder war es Liebe, die er ver- 
schmähte? — hier das ganze Unheil angerichtet, 
und hatte er diesen Haß nicht herausgefordert, in- 
dem er sie mit so tödlicher Kälte behandelte? Nein, 
er konnte nicht íàlnders ^und wenn es sein eigenes 
Leben gekostet liätte, er liätte ihr nie verziehen kön- 
nen, was sie ihm angetan. , 

An die Möglichkeit, daß ihn das exaltierte Weib 
bei der so gefälu'lichen Wettfahrt überfallen könnte, 
hatte er gai' nicht gedacht, Evelyn hatte ja genau 
die Gefahr gekannt, in der sie selber und die ande- 
ren schwebten. 

Eiele Vossen schritt jetzt langsam an Leos Arm 
der Gruppe von Menschen zu, die sich' da vor ihnen 
zusammendrängte. 

James wollte Ingelid den Arm reichen, aber sie 
schüttelte ernst den Kopf, wälirend sie ihm mühsam 
zur Seite schritt. 

AVie schwer uiid wie müde ihi'e Glieder waren. 
Onkel Gerwin saß noch immer auf einem Schneehau- 
fen und die dicken Tränen rannen über sein altes 
Gesicht. 

Halb neugierig, halb scheu wich die Menge beim 
INahen der verunglückten Bobsleighfahrer zurück. 

Mühselig hatte man den schweren Bob emporge- 
hoben, der das Köppingsche Ehepaar begraben. 

Mit einem entsetzten Schrei blickte Ingelid nun in 
das starre, verzerrte Gesijcht der blonden Frau, die, 
ein klein wenig zur Seite geneigt, für immer die 
Augen geschlossen hatte. 

Noch hielt Köppings Paust, mit der er wohl sein 
AA'eib von dem uiisinnigen Beginnen hatte zurück- 
reißen wollen, Evelyns Arm umklammert. 

Ob dadurch die Katastrophe noch beschleunigt 
wurde? Niemand konnte es! sagen. Alles war so blitz- 
schnell im Augenblick geschehen, daß keiner der 
Mannschaft die rechte Vorstellüng von der Sache 
hatte. 

I^eo hatte sich sofort Köpping zugewandt, der 
bleich, mit erdfalileni Gesicht und geschlossenen 
Augen dal^, während rotes Blut übei-sein^ IStirn 
floß, das ringsum den weißen Schnee färbte. 



„Noch lebt er", stellte Leo, tief aufatmend, zu Tor- 
res fest, der jetzt behutsam Köppings Hand von Eve- 
lyns Arm löste. „Wir müssen ihn in eine bequemere 
Lag'e bringen und das Blut zu stillen suchen." 

Hilfsbereite Hände waren gleich zur Stelle. Be- 
hutsam bettete man Köppiiig abseits, während Leo, 
der atemlos vor Aufi-egung den Freund unter'such- 
te, zu Ingelid, die sich auch um den Verwundeten 
mühte, sagte: 

„Der eine Fuß scheint gebrochen, und wer weiß, 
ob er nicht auch innerlich verletzt ist. Die tiefe OIui- 
macht scheint "mir bedenklich, wenn auch vielleicht 
der Blutverlust durch die tiefe Stirnwunde daran 
schuld trägt." 

„Und die ist tot", entgegnete Ingelid plötz- 
lich hart. 

Groß, verwundert sah ihr Ijeo ins Gesicht. 
Da senkte sie bescliämt die Augen, und ein Schauer 

durchschüttelte ihre Gestalt. Wa.s wußte Leo von 
ilu'en Gedanken? 

Dei' iHieger aber stand vor der toten Frau, die [iioch 
vor wenigen Minuten in so heißer Leidenschaft an 
se'ineni Halse gehangen,- die schuld daran trug, dali 
sèin Leben einsam geblieben war, die ihn verrateii 
und betrogen mid die ihn dennoch gelijebt. Und er 
beugte sich zu der Toten hernieder und faßte nach 
ihrer starren Hand. 

„Evelyn, ich verzeihe dir," sprach er erschüttert, 
„du hast dich selbst gerichtet. Gott sei deiner armen 
i^ele gnädig." 

Niemand verstand die geflüsterten "Worte. 
Die Meiige verhaiTte stumm in ehrfürchtigem 

Schweigen. War es nicht, als glätteten sich die ver- 
zerrten Züge der toten Frau unter James Woods 
vergebenden Worten? War es nicht, als glitte ein 
Lächeln dai'über hin und als' breite sich die Majestät 
des Todes feierlich über die jetzt so' still in dem 
Schnee schlief, so- still und tief? 

Der Engländer biß die Zähne aufeinander. Nun 
.schritt der Genosse Tod durch den weißen Wald, 
und die stille Frau dort, die hatte er zur Strecke ge- 
bracht." 

Oben von der Bobsleighbalm kana jetzt die „Hexe" 
herabgesaust. Kurz vor der Kurve stand mit einem 
Ruck der schwere Schlitten. 

In fliegender Eile kam die Mannschaft den Abhang 
hinab. 

Hans Ulrich schloß seine Schwester fest in die 
Arme, als er sie fast unversehrt fand, und Irmen- 
gard umschlang, erschüttert aufweinend, Ingelids 
Schulter. 

. „Gott sei Dank, daß du lebst!" flüsterte sie ihr zu. 
„Ich war halb wahnsinnig vor Angst, als der „Aar" 
nicht signalisiert wurde. Wir sind gleich hinab. Die 
Sanitätskolonne folgt uns auf dem Fuße. Gottlob, 
daiß wir sie wohl-nicht brauchen." 

Dei- Prinz war schon mit Sutheim zu Frau von 
Köpping getreten!., ( 

„Tot?" fragte er erschüttert. „So jung noch und so 
schön." ' ■ 

Auch Sutheim blickte bewegt auf die stillß Schlä- 
ferin. In seinen sonst so kalten, spöttischen Augen 
blinkte ein warmer Schein. 

Irmengard hatte einen Augenblick mit weitgeöff- 
neten Augen auf die tote Fi^au des Maiuies gestarrt, 
die schuld daran war, daß sie ihh verloren. 

Und plötzlich schrie Irmengard wie verzweifelt 
auf. Sie schob Leo und Ingelid, die Köppings Körper 

_ verdeckten, hastig fort und blickte mit irren Augen 
^uf ;den wie tot daliegenden Mann, dem das rote 
Blut Übel- die Stirn sickerte. 

„Tot!" schrie sie auf. „Auch tot? Nein, es darf 
nicht sein, er darf nicht sterben, (>r muß wissen,, 

daß ich ihn nie betrog, nie, iiie daß ich ilin immer 
lieb gehabt, immer, inmier!" 

Sie war neben Köpping in den Schnee gesunken. 
Mit zitternder Hand stand sie Leo bei, der sich 
soeben mühte, einen Verband um Köppings Wunde 
zu legen. Da stand auch schon der Prinz an ihrei' 
Seite. 

Sein Gesicht wai' totenbleich, und lierrisch blitzfcn 
die blauen Augen. , 

„Steh' auf!" rief er ihr mit unterdrückte!' Stim- 
me zu. „Du machst dich unmöglich. Was soll das 
Theater?" 

Aber Irmengard hörte ihn nicht, sie sah auch gar 
mcht, da.ß: der Prinz sich brüsk von ihr wandle. 
Sie legte ihren Kopf auf Köppings Brust und lausch- 
te seinem Herzschlag, und dann schluchzte sie auf; 
„Er lebt! Gott sei Dank, er atmet, er lebt!" 

Und ihre heißen Tränen strömten über Köppings 
bleiche Hände. Da schlug der so schwer Verletzte 
die Augen aufi. 

Einen Augenblick irrten sie verständnislos über 
Ii-mengards Antlitz, als er aber ihre Ti'änen sah, 
die jetzt auf sein Antlitz fielen, da glitt ein Lächeln 
über seine Züge, und leise drängte es sich über seine 
Lippen: ■ 

„Nun ist das Sterben schön, Irmengartl, da du 
mich geleitest." , 

Dann umfing ihn wieder tiefe Bewußtlosigkeit. 
Leo ater flüsterte Irmeugãrd zu: 
„Ich bitte dich, Irmengard, steh' auf und geli' 

zu Prinz Günter. Du machst dich wirklicli unmög- 
lich." ■ ! 

Das schöne ]\Iädchen aber sah weit in die Ferne, 
als hörte sie nichts von alledem, was um sie her 
vorging. Was ging sie der Prinz an! Seine Braut? 
Das konnte auch eine andere sein, aber hier zu 
diesem todblassen Mann, dessen Blut den weißen 
Schnee färbte, zu dem gehörte sie im Leben und im 
Tode, 

Jetzt kam eine leise Unruhe in die Menge der 
Zuschauer. Die Sanitätskolonne nüt Samaritern und 
zwei Aerzten nahte. Dòrt unten auf der Straße nach 
'Ohrdruff hielt der Schlitten mit dem roten Kreuz auf 
der weißen Fahne. Auch einige andere Schlitten 
waren zur Stelle. 

Vorsichtig trug man Köpping, nachdem der Arzt 
dem Verwundeten einen Notverband angelegt, den 
Abhang zur Straße hinab. 

Still bettete man dann sein totes Weib ihm zur 
Seite. Er wußte es nicht. 

Irmengard und Leo ghigen neben dem Schlitten 
mit der ti'aurigen Bürde einher. 

Prinz Günter war in den ersten Schlitten gestie- 
gen. Ohne Abschied war er davongefaln-en. Irmen- 
g'ai'd hattef esi nicht einmal bemerkt. 

James Wood hob Ingelid und lüele Vossen in 
den Schlitten. Als er naclr ihnen einsteigen wollte, 
bat Ingelid leise: 

„Ich möchte gern, daß Kieles Bruder mit uns 
fährt und Onkel 'Gerwin. Wollen Sie das veran- 
lassen?" 

Er biß die Zähne aufeinander und trat sofort zu- 
rück. 

Ingelids Augen grüßten ihn noch ehnnaJ, als sie 
mit dem jungen Vossen, der seine Scliwester, die 
mit einer Ohnmacht kämpfte, im Arm hielt, und mit 
Onkel Gerwin ;am. Silberbach entlang aufwäi'ts fuhr. 

„Wollen Sie nicht mitams fahi'en, Mister Wood?" 
fragte Sutheim, der soeben mit Baron Töi'res einen 
Schlitten bestieg. 

James Wood winkte nm: still abwehrend mit der 
Hand. • ? , 

Eine Weile stand er noch und sah dem stillen Zuge 
mit der toten Frau nach, die um ein Haar zur Mör- 
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derin der anderen, die er liebte, geworden war, der 
toten iVau, die — es liätte nicht viel gefelüt — 
die ganze Mannschaft getötet hätte. Dann aber 
iwajidte er sich dem stillen, großen .Walde zu. 

Langsam durch den tiefen Schnee stampfend, 
schritt er aufwärts. 5 

In weichen, [weißen Flocken fiel der Schnee. Nun 
webt© die Schneefrau mit dem Sphinxgesicht wieder 
ihr Leichentuch. 

Durch die hohen Tannen, die so schwer an der 
Schneelast trugen, ging ein Aechzen und Stöhnen. 

Der Schnee knisterte, und nur ganz von fern her 
klang der klag:ende Laut eines Hundes. 

Immer weißer, immer tiefer, immler geheimnisvol- 
ler wurde der .Wald. — ' 

Und James Wood schritt allein durch die Schnee- 
pracht. Nein, er schritt nicht allein, das weiße Win- 
terweib war bei ihm. 

Und er dachte an den Genossen „Pein", wie der 
Dichter des seltsamen Liedes vom Winterweib den 
Tod nannte, der die blasse Schneefrau gefesselt hielt, 
und James hatte plötzlich die Empfindung, als möch- 
te dieser Greselle Tod ein recht guter Genosse sein, 
als ob er ihn lieb hätte, als ob er recht gut Freund 
mit ihm sein könnte. 

Morgen vielleicht schon ruhte er in den Armen von 
Freund Pein, denn James Wood wußte ganz genau, 
Was der heute ihm angekündigte Besuch des Grafen 
V. 1^. Dieckep: zu bedeuten hatte. r 

Der Wintertraum hatte dann ein Ende, ein grau- 
sames Ende, und über den Schnee würde rotes 
Blut riinen, geradi© wie vorhin, als man Evelyn auf- 
hob, die den Schädel gebrochen hatte und die im 
tI\Kle nun so friedsam lächelte, wie ein Kind, das 
verirrt war und das man heim zur Mutter gebracht. 

Löschte der Tod die Sünde aus? Machte er wirk- 
lich frei? 

„Mein schöner, mein wundervoller Wintertraum", 
flüsterte James im Weiterschreiten. 

Wie sang doch der Dichter: 
„Müd' taumeln die Flocken nieder 
Vom Himmelsraum, 
Und wieder träum' ich dich — wieder. 
Du Wintertraum." 

Nein, {niemals würde er aufhören, ihn zu träu- 
men. 

Im feierlichen Schweigen standen die Tannen, als 
hätten sie tausend wundersame Geheimnisse zu hü- 
ten. 

Und die lichten Flocken senkten sich so lind und 
weich auf James* Haupt, sie kühlten seine heiße 
Stirn, sie ^netzten seine brennenden Augen. 

Wai' er schuldig? Ein Schauer durchrüttelte ihn. 
tNein, er hatte Uebermenschliches geleistet. Nicht 
eine Minute hatte seine Hajid gezuckt, die das Steuer 
liielt, als Evelyn ihin so plötzlich überfallen. Der 
Schlitten hatte durch die hastigen Bewegungen Eve- 
lyns und die Unruhe, die 'sich der ganzen Mannschaft 
bemächtigte, das Gleichgewicht verloren. 

Er hörte noch ihre zischenden: 
„Sage, daß du mich liebst, sonst mußt du sterben 1" 
Er hatte die Frau, die sich wie eine wilde Tiger- 

katze an ihn klammerte, abzuschütteln versucht, 
ohne daiß seine Hand am Steuer zuckte. Und doch 
war das Gräßlich© geschehen. Nein, er war niclit 
schuldig. Er würde gegebenen Falles nicht ander? 
handeln können, als wie er es getan. 

Und nun war sie tot, und aller Groll und alle Ver- 
achtung schwanden vor dem großen, ewigen Schwei- 
gier^j der heute mit ihnen durch den flimmernden 
tWald geschritten und der der stillen Frau dort, die 
so reich und doch so bettelarm war, ein Königsge- 
wand um den Leib gelegt hatte, ein Königsgewand, 

Durch die hohen Tannen ging ein Brausen. Ein 

Sturmwind fuhr krachend durch den Wald. Aber 
James Wood hob stolz das Haupt, und festen Fußes 
schritt er dahin. Seine schlanke, gebietende Gestalt 
straffte sich, und seine grauen Augen leuchteten, 
als wolle er sich siegesgewiß der Windsbraut ent- 
gegenwerfen. 

Ganz fem sah er ein Land, ein Land, das aus 
Duft und Traum zu ihm herüberwinkte und das er 
gewinnen wollte ;.trotz Wetter und Not. 

Und ;Frau Holle streute fröhlich ilu-e Flocken. 
Im tollen Wirbel flatterten sie gleich Scliwanendau- 
nen umher und deckten die Erde mit "zai'tem Flaum. 

Durch das Heulen des Schneesturms hörte plötz- 
lich James 'Wood ein leises- Klingen. 

War das nicht wie Gesang? Einen Augenblick 
stand er, um zu lauschen. 

Ihm zur Seite lagen still und verschneit die Häu- 
ser von Oberhof. Da droben auf mäßiger Höhe das 
schlichte Kirchlein. 

Es war Sonntag heute, und die andächtige Gemein^ 
de da drinnen ^ng ihre frommen Lieder. 

Wie gebannt stand der Flieger. Und dann sali er 
noch einmal den traurigen Zug an sich vorüberzie- 
hen. Man brachte den schwer verwundeten Köp- 
ping in das Sanatorium von Oberhof. An der Kirche 
vorüber führte der beschneite Pfad. 

Und die stille Frau an Köppings Seite, die deckten 
so lind die weißen Flocken zu. Aus der Kirche klang 
es leise wie zum Segen über die Tote hin: 

„Laß mich gehen, laß mich gehen. 
Daß ich Jesum möge sehen. 
Meine Seel' ist voll Verlangen, 
Ihn auf ewig zu umfangen 
Und vor Gottes Thron zu stehn." 

Ein schwerer ,heißer Tropfen löste sich aus d-es 
Fliegers Auge. 

Einmal — vor langen Jahren — da hatte er das- 
selbe Lied mit seiner Mutter gesungen, als er noch 
ein Knabe war und sein heißes Herz noch schlief. 
Und es war ihm, als hätte er auch damals schon den 
weißen Winterwald gesehen. Wie mächtig doch die 
Erinnerung war. > 

Und er stand und lauschte, bis der letzte Ton des 
Livdes verklungen und der Samariterzug seinem 
Auge entschwunden war, dann ging er hoch aufge- 
richtet dem Hotel Sanscouci zu. 

Vom Kirchlein klangen jetzt wehmütig die 
Glocken. Sie klangen über Thüringens Berge, in 
ihrer Schneelast weich eingebettet ^^■al•ßn, weit da- 
hin. 

Die Flocken fielen noch immer, und der Winter- 
sturm jagte durch die Lande und rüttelte an Fenstern 
und Türen, mid er klopfte auch an so manches Herz. 

Und ganz Oberhof, der sonst frohe Sportplatz war 
voll Trauer. 

• * * 
Ingelid war in ihrem Zimmer denselben Nachmit- 

tag beschäftigt, einen kleinen Handkoffer zu packen. 
Immer wieder nahm sie ein Stück nach dem andeni 
heraus und legte es wieder hinein, immer wieder 
griff sie an Ihre schmerzende Stirn. 

Ohne ernstlich verletzt zu sein, fühlte sie doch 
den Sturz von heute vormittag noch in allen Glie- 
dern. f 

Mehr als einmal hatte sie zwischen dem Packen 
einen Brief von James Wood gelesen, den ihr ein 
Boy des Hotels vor einer Stunde gebracht. 

Wieder und 'wieder nahm sie ihn hervor und las: 
„Meine süße, holde Fi-aul 

Tiüb' war der erste Tag unserer Liebe und unseres 
Glückes. Du glaubst nicht, wie ich erschüttert bin, 
daß alles so gekommen .Wo soll ich nur anfangen, 
um dir alles zu erklären und dir zu sagen, was ich 
aJles empfinde? Schon vor Tagen drängte es mich. 
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dir mein ganzses Herz auszuschütten und dir von 
Evelyn Köpping zu erzählen, aber du weißt selber, 
wie ganz unmöglich es war. Und nun Jkommt dajs 
Ende, das fürchterliche Ende, und ich steh© stumm 
und starr und weiß nichts zu sagen, als daß Gott 
ihr gnädig war, gnädiger vielleicht als mir. Ich will 
versuchen ,dir wenigstens ein ganz flüchtiges Bild 
meinem Lebens zu geben. 

Meinen Vater habe ich nie gekannt. Meine Mutter 
felagte, er sei gestorben. Meine Mutter war eine schö- 
ne lYau — eine berühmte Sängerin — ich' sehe sie 
noch in ihrem weißen, lichten Kleide auf der Bühne 
stehen und so süß singen, daß mir das Herz erzit- 
terte. Meine Mutter liebte mich leidenschaftlich. Ich 
und die Kunst füllten ihr ganzes Herz aus. Oft war 
sie traurig, und ich entdeckte als Knabe schbn, daß 
sie heimlich weinte. Da lernte ich denn ganz zart 
mit ihr umzugehen, trotzdem ich ein wilder, jäh- 
zjorniger Junge wai', und mühte mich, mein hitziges 
Temperament aus Liebe zu ihr zu beherrschen. 

Ich genoß eine sehr sorgfältige Erziehung. Ohne 
daißi wir reich waren, umgab uns ein gemächlicher 
Wohlstand. Da — ich hatte gerade mein Examen 
als Diplom-Ingeniem' gemacht, verlor meine Mutter 
plötzlich ihre Stimme, und da — da wurde sie eine 
ganz stille Frau. Sie meinte, nicht leben zu können 
ohne die Bühne, und sie mußte es doch. Einmal frag^- 
te ich sie, ob sie nicht Sehnsucht hätte, wieder nach 
Deutschland zurückzukehren, wo ihre Heimat war,, 
ob sie nicht Sehnsucht hätte nach dem weißen Wald, 
von dem sie mir so viel erzählt. Nichts fesselte sie 
doch mehr an London. 

Da brach sie in Tränen aus und streckte abweh- 
rend die Hände gegen mich aus. 

„Nie, nie," entrang es sich ihren Lippen, „denn 
es ist zu spät, viel zu spät." 

Als ich schüchtern fragen wollte, wurde sie hef- 
tig, und ein hai-ter, stolzer Zug grub sich' um ihren 
Mund,. 

„Wenn du mich lieb hast, James," sagte sie, „so 
darfst du mich nicht nadh der Vergangenheit fra- 
gen, Sie ist tot für mich, und du hast keinen Teil 
an ihr. Erst nach meinem Tode sollst du alles wissen, 
und du, der du so ganz mein Sohn bist, der du mei- 
nen Stolz und meinen harten Sinn hast, aber auch 
■meine Leidenschaft und meine Liebe, du wirst dann 
begreifen, daiß ich nicht anders konnte. Solange ich 
a.ber lebe, soll die Vergangenheit kein Recht mehr 
an mich haben." 

Ich wagte nicht zu widersprechen, im geheimen 
aber grübelte ich den Worten der Mutter nach, und 
eine unendliche Sehnsucht nach dem weißen Win- 
fcerwald in den deutschen Bergen schlich mir ins 
Herz und wuchs durch lange Jahre hindurch immer 
höher empor. 

Ich war iviel "auf Eeisen. Alle Minder (der Erdet (hätte 
ich fast kennen gelernt. Deutschland war ich auf 
den Wunsch meiner Mutter fem geblieben. Ich hatte 
es kaum gestreift. Auf einer dieser Eeisen in die 
Schweiz lernte ich in St. Moritz Evelyn kennen. Sie 
war damals blendend schön und überaus rassig. Sie 
war aber auch als unerschrockene und kühne Bob- 
lenkerin sehr bewundert und umschwärmt. Ich zog 
bald mit an ihrem Triumphwagen. Zuerst schien es 
mir, als ob sie mich wenig beachtete, aber sehr bald 
hatte, ich die Gewißheit, daß sie mich auszeichnete. 
Ich war stolz 'u,jtid glücklich, und ich hätte jeden 
niedergeschlagen ,der es gewagt hätte, an Evelyns 
.Tugend zu zweifeln. 

Und doch spürte ich, da ßes so'lche Zweifler gab. 
Aber ich wollte es nicht wissen. Oft hatte ich die' 
Empfindung, als wäre Evelyns Benehmen etwas zu 
frei, als wäre die Männerwelt ihr gegenüber zu dreist 

in ihi-en Huldigungen und als wichen ihr die Frauen 
aus. — 

Aber ich wies alle Bedenken von mir, wenn Ich 
in ihrer Nähe war. Da ließ ich den ganzen eigenen 
Zauber ihrer Persönlichkeit voll auf mich wirken, 
ßlind und toll war ich vor Leidenschaft zu dem 
Weibe, das vielleicht nur mit niir spielte. 

Einer meiner Freunde, Hans Berber, mit dem mich 
eine innige Freundschaft verband, warnte mich. Ich 
lachte ihn aus. 

El* i-edete etwas von Evelyns Beruf als Operetten- 
Diva, der nicht für geordnete, bürgerliche Verhält- 
nisse passe. Ich spöttelte über ihn. War .meine Mutter 
nicht selber eine Sängerin? Kannte ich nicht die 
Theaterverhältnisse ganz genau, und wußte ich nicht, 
daß alles, was man von dem Leben und Treiben vom 
Theater erzählte, stark übertrieben war, und daß 
am Theater ebenso gute bürgerliche Verhältnisse ge- 
deihen konnten, als anderswo? 

Hans warnte mich auch vor Evelyns Hang zum 
Luxus, zum Genuß. Er wies auf ihre kostbarren Toi- 
letteny ihren glänzenden Schmuck hin und fragte, 
wer das bezahle. Da warf ich ihn zum Tempel hin- 
aus und kündigte ihm meine Freundschaft. 

Einen ihrer lebhaftesten Vereh!rer, einen reichen 
Polen, Grafen Lezinksky, hatte ich gänzlich aus dem 
Sattel gehoben. Hätte sie diesen wohl, der ein auf- 
fallend schöner und eleganter Mann war, fallen las- 
sen, wenn sie mich nicht liebte? 

Ich war wie berauscht. Ich sah und hörte nichts 
mehr, als Evelyn, und eins Tages, da lag sie an mei- 
nem Herzen, und ich war selig, daß sie mein sein 
wollte, der ich ihr im Verhältnis zu den andern so 
wenig zu bieten hatte. Wie sehr mußte sie mich lie- 
ben! Ein paar kurze, selige Wochen verlebten wir 
in St. Moritz ,dann reisten wir zu einem kurzen Auf- 
enthalt nach Davos, wohin mich allerlei Sportsinto- 
ressen riefen. 

Wir hatten verabredet, unser Verlöbnis noch bis 
zum Frühjahr geheim zu halten, wo ich nach England 
zurückkehren wollte, ■ um wieder meinen festen 
Wohnsitz in London zu nehmen. Dann sollte gleich 
unsere Hochzeit sein. Evelyn hatte mir versprochen, 
ihre eingegangenen Engagements bis dahin zu lö- 
sen. 

Der erste, der uns in Davos begegnete, war Graf 
Lezinsky. Auch Hans Berber war dort. Wir gingen 
uns so viel wie möglich aus dem Wege, aber oft fühl- 
te ich die blauen Augen von Hans mit einem bitten- 
den, beschwörenden Ausdruck auf meinem Gesicht 
ruhen. 

Ich wollte ihn nicht bcachten. Zuweilen aber hatte 
ich doch die Empfindung, als wenn Evelyn Hans 
mit so schmachtenden, liebevollen Blicken verfolgte, 
daß ich vor Zorn errötete. 

Ich schämte mich vor mich selber, daß ich so er- 
bärmlich eifersüchtig war, und ich gab mir Mühe, 
mich zu beherrschen. Oft schien es mir auch, als ob 
Evelyn den Polen ktiszeichnete und als ob dieser 
in einem vertraulichen Ton zu ihr redete, den ich 
meiner Braut gegenüber nicht dulden konnte. 

Evelyn lachte mich äus und suchte meinen Arg- • 
wohn zu entkräften. Meine Eifersucht schien sie zti 
belästigen. 

Eines Tages ging ich zu einer Stunde, in der ich 
sonst bei Evelyn weilte, in unser Klubhaus. 

Durch einen Zufall' wurde ich, ehe ich in das 
große Versannnlungszimmer trat, im Vorzimmer zu- 
rückgehalten. Da hörte ich Evelyns Namen und lau- 
tes Gelächter. 

„Es wird die höchste Zeit; daß sie einen Dummen 
findet, der sie heiratet," hörte ich den Grafen Lezins- 
ky sa,gen, '„denn sie ist nun wirklich passée." 
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„Tlorr," rief ich, wild in den Saal vstürzend, „was 
oi'laiiben Sie sich zu sagen!" 

Der Polo sah mich lächelnd fln, Htäubte nachlässig' 
die A&cho von seiner Zigarette und entgegnete, sich 
hchagilch in den Klubsesesl zurücklehnend; 

,,Tch kemio die Dame ziemlich genau, da sie drei' 
.lahre-lang meine Geliebte war." 

Teil wollte inicli wie i'asend auf den Sprecher stür- 
zen), da rissen mich die andern zurück. Plans Berber 
war es, der nu'r zuflüsterte: 

„Habe ich dir nicht gesagt, daß sie eine Dirne ist? 
S(>i doch vernünftig!" 

^[einer selbst nicht mächtig ,ga') ich ihm einen 
Schlag ins Gesicht. 

Nie vergesse ich den entsetzten, fast gebrochenen 
Blick, mit dem Hans mich anstierte, dann führten 
ihn s-eiiie Bekannten aus dem Saal. 

,,'Die Beleidigung meiner Braut sollen Sie nu'i' 
büßen!" sclnie ich dem Polen zu, während inich die 
Klubmitglieder zur Tür drängten. 

,,Braut??" lachte Lezinsky. ,,Na, dann viel Vergnü- 
gen. Gestei-n hat sie nu'ch noch geküßt." 

Ich raste und tobte, wie ein "VValuisinniger. Meine 
7''reunde führten mich nach Hause. Erst wollte ich 
zu Evelyn, um ihr alles zu entdecken, dann ver- 

I warf ich es wieder. Erst nmßte ich die Beleidiger 
züchtigen. 

Zuerst sali ich ganz vei'stört da. Natürlich, er konn- 
te nicht anders, ich hatte ihn ja geschlagen. Aber ein 
Schauer durchschüttelte mich doch. Am selben Tage 
schickte ich meine Sekimdanien zu Lezinsky. Ich 
fühlte, es würde dem eleganten Polen ein Vergnügen 
machen, sich mit mir zu schießen, und ich war mir 
sicher, da^ß ei' es darauf abgesehen hatte, mir eine 
Kugel durch deir Ko])f zu jagen. 

Wahrscheinlich hattci ihn Evelyn zui'ückgewiesen, 
und er wollt(i sich nun an mir rächen, daß sie mich 

- ihm vorgezogen. 
Nicht eine ]\Iinute dachte ich an Evelyns Schuld. 
Was soll ich dir sagen? Ich schoß meinen liebsten 

und innigsten Freund im Duell nieder, und der Pole 
jagte mir eine Kugel in die Brust, die mich lange 
ans Krankenlager fesselte. 

Als ich M'ieder bei Bewußtsein war, brachte man 
nur einen Brief von Hans Berber ,dessen brechende 
A ugen ich im Waclien und Träumen vor mir sah. 

Er schrieb mir: t 
„Lieber James! 

Bevor ich von dieser Erde scheide — ich fühle 
es, Du wirst nüch töten — und ich niag auch, nach 
d<>m, wa.s Du nur getan, nicht mehr leben — will ich 
Dil' noch sagen, daß ich gerne sterbe, wenn ich 
Dich da<lm'ch freimachen kann von dem Weib, daß 
Dich zugrunde richtet. Beifolgend der Beweis, daß 

, sie Dich betrügt. Weine nicht um nüch, denn ich 
habe das größte Freundesopfer gebracht, ich habe 
Dich erlöst! 

Dein alter, geti-euer Hans!" 
Siai'r blickte ich auf,die Einlag'e: ein duftiges Brief- 

fhen von Evelyns Hand. Es lautete: 
„Lieber Hans Berber! 

Sie müssen aber wirklich heute konunen. Ich weiß 
nicht, warum Sie mir ausweichen. Der eifersüchtigv 
Othello James braucht Sie wirklich nicht zu genie- 
ren. Er ist blind und taub und meiner Liebe so si- 
cher. Sie aber wissen, daß idi luu' Sie liebe. 

Immer Ihre Evelyn." 
ich schrie laut auf vor 'Wut und Janmier. Ich 

lobte wieder in heftigen Fieberphantasien. 
Als Evelyn zu mir kam, ließ ich sie, nachdem ich 

ihr meine ganze Verachtung ins Gesicht geschleu- 
dert, durch meinen Diisner hinauswerfen, ich hörte 
dann si)ätci-, sie sei mit Graf I^ezinsky auf Kelsen 
gegangen. 

Das war vor zehn Jahren. Ich l)hi daim ein Stüter 
]\Iann gewoi-den. Nie habe ich Hans Berbers Tod 
verwunden, und iiie, nie werde ich die Reue los, 
daß ich ihm nicht geglaubt. Ich sehnte nücli nach' 
dem Ende; das Leben bot mir keine Freude mehr. 
Aber ich nuißte leben. Ich hatte nicht das Herz, 
meiner Mutter so weh zu tun, indem ich freiwillig 
aus dem Leben schied. Ich ging unter die Piloten. 
Wenn man meinen Mut und meine Kühnheit pi'ies, 
so war das weiter nichts als Ijcbensverachtung. Dort 
ol>en im Reich der Luft, da fühlte ich mich frei, da 
konnte ich alle Erdenscliwere abstreifen und hoch 
hinauf zur Sonne fliegen. 

So wurde ich aus Menschenverachtung und Beue 
der große Flieger, dem die Welt zujubelte. Nur in 
der Gefahr, in der ich mçin Leben hinwarf, sah 
ich eine Sühne für die ungeheuerliche Tat, den 
Freund dahingemordet zu haben, um eines Weibes 
willen, das nüch und hundert andere Iwtrog. 

Und hier traí ich Evelyn wieder als dio Gattin I<öp- 
pings, der wohl gleich mir ein Betrogener war. Du 
hast selbst erlebt, wie sie sich wieder mir zu iiähern 
sucht«, imd wie ick sie abwies. Dieses Abweisen ent- 
flammte ihren Haß, und ihrer selbst nicht mächtig, 
wollte ßie(mich lauf der li^iglückseligen Bobfalirt zwin- 
gen, ilu- wieder zu gehören, so wahnsinnig auch die- 
ses liegiiinen war. Sic hat es mit dem Ixsben gebüßt, 
und ich will mich jetzt nicht zu ihrenr Richter auf- 
werfen, trotzdem sie mir dio schönsten Jalire mei- 
nes Lebens geiionunen und meinem weiteren Da- 
sein einen trüben Stempel aufgedrückt hat, der nie- 
mals ganz schwinden kann. 

So, Du meine holde, süße, einzige Frau, nun weißt 
Du, was n\ein Leben so dunkel verschattet, und mm 
weißt Du auch, daß nur Du es wieder hellmachen 
kannst. Willst Du mir beistehen? Willst Du nunn 
treuer Kamerad sein, der nur hilft, die Schatten aus 
der Vergangenheit zu baiuien? Ich weiß, ich verlange 
viel, wenn ich Dich zum Weib begehre, meine holde 
Frau aus dem weißen AVUnderwald. Viel mußt Du 
aufgeben und imden schlagen, die vielleicht nie 
verharschen und die mir selber wehtun. Aber Deine 
Liebe zu mii' wird Dir Kraft geben. In dieser Liebe 
will ich leben. Ein nur bescheidenes Ixjs kann ich ;Dir 
bieten im Verhältnis zu dem, was Du aufgibst, aber 
meine Liebe wird Dich hinauf bis zu den Wolken 
tragen, sie wird ewig sein. 

Viele schwere und bittere Kämi)fe wirst Du, meine 
Ingelid zu bestehen haben — ich weiß es. Du fühlst 
aber auch, daß es jetzt Deine Pflicht ist. Dich frei 
zu machen von dem Mann, dem Du doch nicht an- 
gehi-eon kannst, weil Du ihn nicht liebst. In einer 
Stunde wird meine Mutter hier sein. Ich werde ihr 
von Dir, von unserer Liebe erzählen, ich habe ihr 
ja schon von Dir geschrieben, und sie wird Dich 
mit offenen Ai-men umfangen, wenn Du in ihren 
Schutz flüchten willst, falls man Dich und Deine 
Liebe, wie ich fast fürchte, sclunäht. 

Ich bin den ganzen Nachmittag und Abend inj 
Hotel. Eine Botschaft von Dir trifft nüch zu jeder 
Stunde. Also sei nuitig und. stark, mein süßes Mäd- 
chen, dem 'ich inuner nur wieder silgen kaiin: ich 
liebe Dich, wie einen letzten, heißen Traum, der * 
nur mit meinem Leben endet. 

Innner Dein James." 
Ingelid drückte den Brief an ihre Li])pen, dann 

Verbarg sie ihn schnell, denn Schritte, die ihr. wohl- 
bekannt, wui-den draußen auf dem Gange laut. In- 
golids Züge wurden stolz und hart, und in ihren 
blauen .\.ugen tanzten schillernde Funken. 

Ein leises Klopfen an der Tüi-, und Graf v. d. 
Decken stand im Zimmer. 

Er war in tadellosem Besuchsanzug. Eine gewisse 
Feierlichkeit lag über seiner ganzen Erscheinung. 
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„Du wünschtest mich zu sprechen, Ingelid", be- 
gann er, und es war, als sei ein rauher Klang in 
seiner Kehle. „Ich stehe zur Verfügung." 

Ingelid sah ihn prüfend an. Seine Ruhe, seine 
Forinlichkeit hatten etwas Unheimliches. 

„Ich wollte dir eine Aufklärung über den gestrigen 
Abend geben, Leo", kam es zögernd von ihren Lip- 
pen. 

„Ich werde mir noch heute die nötige Aufklärung 
verschaffen, verlaß dich darauf. Bevor ich weiter 
auf diese Angelegenheit eingehe, möchte ich dich 
doch darauf aufmerksam machen, daß es geradezu 
skandalös ist, wie Irmengard sicli benimmt. Tante 
Bella ist außer sich, sie rauft sich die Haare und 
fällt in Krämpfe, dajO Irmengard ihr einen solchen 
Schimpf antut. Prinz Günter ist linall und Fall ab- 
gereist und Irmengard hat sich, ohne im geringsten 
auf uns alle Rücksicht zu nehmen, oben im Sanato- 
rium einquartiert, um unter Aufsicht des Arztes 
Köpping zu pflegen. Skandalös ist die ganze Ge- 
schichte, und es ist deine Pflicht, einzuschreiten und 
deiner Schwes^ter klarzumachen, daß sie ihren Ruf 
vollständig ruiniert. Ich selbst versuchte bisher ver- 
gebens, sie zu sprechen, und mir bleibt auch keine 
Zeit mehr, da ich es übernommen habe, die traurigen 
Ueberreste von Köppings Frau nach Berlin überzu- 
fülu*en, und mancherlei anderes mich noch in An- 
spruch nimmt. Du a.ber, Ingelid, du mußt, hörst du, 

du mußt Irmengard bewegen, das Sanatorium sofoit 
zu verlassen." 

Ingelid schüttelte heftig den Kopf. 
„Nein, ich denke nicht daran", entgegnete sie. „Es 

war die erste freie Tat in Irmengards Dasein, und 
die sollte ich hindern? iWas wißt ihr denn, die ihr 
nur m der Enge der Konvenienz lebt, von dem gros- 
sen Aufatmen der Liebe, das plötzlich alle kleinlichen 
Vorurteile abtut, um offen, frei und heilig seine 
große Liebe zu bekennen! Feige sind wir gewesen, 
alle wai'en wir feige — du und ich und Irmengard. 
In der Stunde der Gefahi-, des Entsetzens über das 
furchtbare Unglück hat sie sich offen zu dem Manne 
bekannt, den sie liebte, und ich sollte sie zurück- 
halten, damit der andere, an dessen Seite sie viel- 
leicht ein elendes Leben geführt hätte, sie nicht ver- 
läßt? Nein, Leo, wie Irmengard ihre Liebe bekannt 
hat, so will auch ich die meine bekennen, ohne Scheu 
und olme Verstecken, denn du hast ein Recht auf 
mein volles Vertrauen." 

Finster streiften sie Graf v. • d. Deckens dunkle 
Augen. 

„Da& sind Hirngespinste, Ingelid, Träume, die auch 
wieder ^vergehen. Sieh," fuhr er etwas weicher fort, 
„ich begreife es ja nur zu gut, daß ein leidenschaft- 
liches Mädchenherz einem Manne wie Wood zufliegt. 
Eure Phantasie sieht da tausend Dingo, die vielleicht 
gar nicht sind. Einen König glaubt ihr in dem Manne 
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7M sehen, der so külm und stolz täglich sein lieben 
wagt, 'der ganz andere Worte auszugeben hat als 
wir gewöhnlichen Sterblichen. Aber gerade weil ich 
das weißj weil ich fühle, datß dei- gewaltige Sturm, 
<ler euch vorwärts treibt, mehr ein Spiel eurer Phan- 
tasie als der Zug des Herzens ist, darum, Ingelid, 
muß ich dich halten. Unterbrich mich niclit 1 Du 
hast ja gar keinen Begriff von der Liebe, die alles 
trägt, die alles duldet, die nicht das Ihre sucht. 
Du denkst nurán dich, was augenblicklich dein heis- 
scs Herz, deine Phantasie, deine Sinne entflannnt, 
und du denkst n'icht an "das Ende. Mit verbrannten 
Flügeln kehrst du_,i mein ilrnies Ivind, von diesem 
Honnennuge heim. Sei's darum, "^^ocli aber bist du 
meine .Braut, noch kann icli dich halten, und . ich 
tue es mit aller Kraft. Dem ungewissen Schicksal 
an der Seite des Fliegers liefere ich dich nicht aus, 
dazu bist du mir zu lieb, darum habe ich nicht so 
treu um deine Liebe gedient. AVemi du mir, wie ich 
dir sagte, in drei Monaten noch bekennen kiuinst: 
,,Ich liebe ihn, und ich würde sterben, wenn ich 
ilm nicht erringen kann", dann werde ich still zu- 
rücktreten. Aber so nicht, denn ich weiß, daß du ins 
Elend gelist. Du liebst ihn ja gar niclit. Die feinsten 
Fühler deiner Seele wurzeln ganz wo anders. Deine 
Leidenschaft verblendet dich. Komm doch zu dir, 
Kind! Nicht meinetwegen, sondern deinetwegen bitte 
ich dicli, istiu'zo dich nicht ins Unglück, suclife in jlluhe 
zu überlegen, dich zu p. üfen. Du rennst ja nüt offe- 
inen Augen in dein Verderben." 

„Und wenn es schon zu spät ist?" fragte Ingelid 
nüt inüder Stimme. „W(;nn niein Schicksal sich be- 
reits entschieden hat?" 

„Ingelid!" -Wie rollender Donner grollte Leos 
Stimme. 

„i\Va& siehst du mich so an!" i'ief das schöne 
Mädchen heftig. „Wo bliebst du denn gestern abend,, 
statt nüch zu schützen, als ich in der Sclmeenacht al- 
lein mit Mister AVood durch den Wald lief? Du muß- 
t(!St Hiele 'Vossen schöne Dinge sagen und ihr von 
deinem Innenleben erzälilen, was du mir nicht sagen 
mochtest. Du mußtest" — 

',,Laii, bitte, laß Iliele Vossen aus dem Spiel. Es 
kommt dir nicht zu, die Gefühle dieses Mädchens hier 
nüt hineinzuziehen. Wie sicli auch mein Leben ge- 
stalten mag, ich werde immer der iVeund dieses 
Mädchens bleiben, das so tapfer und stolz sein Ge- 
schicfld trägt, ungeliebt durchs Ixiben gehen zu müs- 
sen. Du hast ganz recht, ich hatte viel mit lüele Vos- 
sen zu reden. Sie teilte nur mit, daß sie Kranken- 
pflegerin m werden beabsichtige, und ich gab ihr 
einige Winke und Fingerzeige, wie es am besten sei, 
diesen Plan auszuführen. Das war alles, was ich mit 
liiele Vossen besprach." < 

Ingelid sah ihren Verlobten verstört an. 
,,'Und ich glaubte — 'ich hoffte" — stotterte sie. 
,,Daß ich Riele als Ersatz für dich nehmen würde", 

lachte er bitter auf. „Das liast du dir fein ausgedacht, 
als ob Heirat Lud Liebe ein Handelsgeschäft ist, das 
man nach Belieben wechselt, liiele ist ein tapferes 
Mädchen. Sie wird diese Enttäuschmig ihres Lebens 
verwinden und sie wird, indem sie anderen nützt, für 
lindere lebt,-doch ein reiches Leben führen. ^lii" 
abei' wird sie stets lieb und wert sein." 

Ohne eine Miene zu vcrändeni, liatte Ingelid zuge- 
hört. 'Jetzt hob sie stolz den Kopf und sagte, während 
sie eine Kose, die auf dem Tisch stand, langsam zwi- 
schen ihren weißen .Händen entblätterte: 

„Sie hätte besser zu dir gepaßt als ich. Aber 
warum streiten wir uns denn? Auf Iliele kommt es 
hier doch gar nicht an, sondern darauf, ob du mich 
jetzt • freigel>en willst. Ja oder nein?" 

„Nein! Ich habe andere Ansichten über ein Ver- 
löbnis, als du zu haben scheinst." 

„Auch nicht, wenn ich dir sage, da/fJ ich James 
Wood liebe, glühend, unwandelbar — daß diese mei- 
ne Lippen seine Küsse getrunken, und daß ich ihn 
wiedergeküßt habe? Auch dann nicht?" 

Einen Augenblick blieb es totenstill im Zinmier. 
„Also doch!" kam es dann zwischen den zusam- 

inengepreßten Zähiien des Grafen hervor. „Dieses 
ehrlose Bube, das soll er mir büßen." 

Siedend heiß stieg das Blut in Ingelids Gesicht. 
„Du willst dich doch nicht mit ihm schießen?" 

stieß sie hastig hervor, während ihre bebenden Fin- 
ger erschreckt Leos Hand umklainmerten. 

Graf Leo lachte gellend auf und entriß ihr seine 
Hand, 

„Hast du vielleicht Angst um, diesen Schurken, der 
dich an sich riß, trotzdem er wußte, da/3 du meine 
Braut warst?" 

„Er ist nicht schuldiger als ich. Die Liebe zwang 
uns zueinander." 

„Die Liebe? Und das sagst du, meine Braut? Wie 
habe ich dir vertraut, an dich geglaubt! Darum (iben,. 
weil ich dir vertraute, grenzenlos, ließ ich dich in 
der Gesellschaft des Fliegers. Ich wollte nichts Hal- 
bes, ich wollte dick ganz. Ich wußte wohl, ich konn- 
te dich verlieren, wenn deine Liebe nicht ausrei- 
chen würde. Aber ich habe nie geglaubt, daß die 
Gräfin Rotteck sich selbst verlieren kann. Wie ha- 
be ich dich geliebt, als das Heiligste und Schönste 
im Leben. Nicht gewagt habe ich, deine Lippen zu 
küssen, aus Furcht, ich könnte sie entweihen, l)evor 
ich nicht ganz deüier ungeteilten Liebe sicher war. 
Voll Zartheit habe ich um dich geworben, -jeden 
Tag sah Ich neue, zarte Keime erstehen, die mich 
mit Glücksjubel erfüllten. 

Und da kommt denn plötzlich ein Mensch, keiner 
kiennt ihn, seine Verg'angeniieit, seine Zukunft — 
schön, stolz, schneidig, kraftvoll, mit Augen wie 
zwei sengende Sonnen, und die Stolzeste der Stolzen 
ist sein. Alles gibt sie hin für ihn: die beiden alten 
Leute, die sie erzogen, die für sie gedarbt und die 
sie in ihre]' Art geliebt, und den Mann, der sie wie 
nichts auf der Welt angebetet, den sie auch lieb 
gehabt, so recht von Herzen, wie man einen treuen 
R'eund liebt, wenn auch vielleicht nicht mit der 
Flamme der Leidenschaft, den wirft sie, von sicli. 
Sie hat nicht mal so viel Achtung vor ihm, daß sie 
ihre Gefühle so lange beherrscht, solange sie sich 
noch seine Braut nennt. Nein, sie geht hin und läßt 
sich von dem anderen küssen und erwidert seine 
Küsse, 

Fühlst du denn nicht,' 'zürnte Leo, indem er In- 
gelids beide Hände ergriff und sie heftig schüttelte, 
„wie entehrend das für uns beide ist?- Fühlst du 
denn nicht, daß du uns beide dadurch in den Staub 
gezogen hast? Sieh mich nicht so an,' 'stieß er mit 
knirschenden Zähnen hervor, „sonst verg&sse ich, 
was du mii' gewesen, die nun jetzt Schmach und 
Schande über mich häuft!" 

„IjCO, Lcio, ich bitte dich, sei nicht so heftig, luh-e 
mich doch nur an, laß dir erklären" — 

„Ich brauche deine Erklärungen nicht. Dem Schuft 
aber, der dich mir genommen, dem will ich zeigen, 
daiß man mich' nicht ungestraft bestiehlt." 

Er stürmte zur Tür. 
„Leo!" schrie Ingolid auf, und dann klang es noch 

einmal wie ein wimmernder Laut: ,,Leo!" 
Er hörte sie nicht melrr. 
Wild war er hinausgestürzt. Schmetternd warf er 

die Tür hinter sich ins Schloß. 
Ingelid war wie gebrochen in einen Stuhl gesun- 

ken. Sie konnte gar nichts denken, gar nichts fühlen. 
Als wäre sie zu Boden geschlagen, so verharrte sie, 
betäubt, vernichtet. 

.Wie lange sie so gesessen, sie wußte es nicht. 
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A1& sie wieder zu sich kam, da webten sclioii Schat- 
ten in dem Gemach. Der kurze Wintertag ging bald 
55ur liü&te. \''erstört strich Ingelid mit der Iland über 
ihre Stirn. 

'Was würde IjCO nun'ins Werk 'setzen? Er würde 
sich mit Wood scliießen, gewiß, das wurde er. Ob- 
wohl Jvco oft das Duell aljs etwas Ueberflüssiges. 
ja Unsittliches hingestellt, blieb ihm doch kein an- 
derer Ausweg — er mußte dem Gresetz der Ehre ge- 
horchen, und einer — vielleicht beide würden die 
Opfer sein. — 

Eine sinnlose Angst erfaßte Iiigelid, sie wußte 
Milber nicht, ob um James oder um Leo. oriwyf- 
lung erfüllte ihre Seele. AVer konnte, wer durfte 
helfen? Onkel Gerwin? Nein! Tante Bella? Nein! 
Ott? Nein, er flirtete jetzt wohl beim Fünf-Uhr-Tee. 
,,James' Mutter!" schrie Ingelid plötzlich auf. Sie, 
sie war ja gekommen, sie mußte helfen, sie mußte 
den Zweikampf verliindern. Sie hatte ihn doch auch 
lieb. Gleich wollte sie tv\ ihr, ihr alles sagen, ihr 
alles vertrauen, auch wie sie schuldig war. Sie sollte 
ihr helfen. Keiner von beiden durfte sterben, sie hatte 
sie ja beide so lieb, wenn auch so ganz verschieden. 

Und während über Ingelids Gesicht heiße Tränen 
strömten, riß! sie hastig^ ihre Sportmütze über die 
Oliren und fuhr in die Jacke. Nur sclinell, nur fort! 

Wie gejagt rannte sie zur Tür hinaus und an Tante 
Bella vorüber, die augenscheinlich zu ihr gewollt 
hatte und die ihr nun ganz verdutzt nachsah. 

Erst, als Ingelid das Freie gewonnen, hielt sie einen 
Augenblick inne. 

Die Flocken wirbelten noch immer in der Luft, 
und die Däiunierung sank hernieder. "Vom Sanato- 
i'ium da drüben, wo Irniengard am Krankenlager 
Köi)pings weilte, von dem man noch nicht wußte, 
ob or leben oder sterben ^vürde, schijumeiie ihr 
heller Schein entgegen, und auch irn Hotel „Sans- 
souci" flanunten jetzt die Lichter auf. 

Auf der Eisbahn übten noch einige Kunstfahrer 
ihre Schleifen, und hier und da klaaigen die Schel- 
l>in der Schlittern, "Tief vergraben lag Oberhof in 
sieiner weißen Decke, still und feierlich, denn heute, 
crachallte keine Musik, und selbst das frohe Lachen 
der Jugend war verstummt. 

Und über den weißen, knisternden Schnee hastete 
die weißgekleidete Prauengestalt in fliegender liile 
dem Hotel „Sanssouci" zu. 

Die Flocken Tielen noch immer. Zu Tausenden 
launielten sie herab und schmiegten sich wie weißer 
Samt über Höhen und Tiefen. 

* , * * 
In dem so gemütlichen Vestibül des Hotel „Sans- 

souci" nüt den behäbigen Eichenmöbeln, den tiefen 
Polsterstühlen, überstralilt von elektrischem Licht 
mit schützenden Perlengehängen, war es um diese 
Zeit ganz leer. 

Nur in der entferiitestcn Ecke der Halle hatte sich 
Kerlchen in ihrer roten Jacke in eine Sofaecke ge- 
drückt und weinte. 

Ihre Spoi'tmütze lag achtlos am Boden. Wütend 
(liiickte Ursula ihr zu einem Knäuel geballtes Ta- 
schentuch in die Augen. 

In demselben Augenblick schritt Hans Ulrich von 
Vössen eiligst über die Diele, dem Korridor zu. 

Beim Anblick der Kleinen stutzte er zuerst er- 
schreckt, dann glitt ein Tvächeln über sein Gesicht. 

„Gnädiges Fräulein,, Kerlchen?" fragte er, eiligst 
auf sie zutretend. „Hat man Ihnen etwas getan? Hat 
man Sie geärgert?" 

,,Na, ich werde doch wohl noch weinen können", 
gab sie erbost zurück, das Tuch noch fester an die 
Augen i)ressend. „Meinen Sie denn, es gäbe hier im 
ganzen Hause auch nur ein Fleckchen, wo man sich 
mal ausweinen kann? Kein Gedanke! Oben fragt 

Mama in allen Tonarten, was mir fehle, im Speisesaal 
geht der Oberkellner spazieren und guckt mir ins 
Gesicht, im Schreibzimmer sitzt einer und schreibt 
ellenlange Liebesbriefe, und nicht mal hier, wo sonst 
um diese Zeit keine Katze ist, bleibt man imge- 
Schoren." 

Hans Ulrich lachte amüsiert auf. 
„Ja, aber Kerlchen, müssen Sie denn absolut 

weinen?" 
„Na, Siel Sie sind auch einer! Erst rasen Sie wie 

wild die gefährliche Bobbahn herunter. Es sah gräß- 
lich aus, wie die „Hexe" plötzlich durch die i?tark 
angezogene Bremse hin und her schwankte und dann 
plötzlich oberhalb der Unglücksstätte hielt. Ich stand 
drüben hinter der Eiswand und konnte nicht her- 
fiber. Es hätte ja gai- nicht viel gefehlt, und die 
„Hexe" mit ihrer ganzen Mannschaft hätte das glei- 
che Los getroffen wie den „Aar".' 

,,Aber Sie sehen doch, gnädiges iYäulein, daß uns 
nichts passiert ist. Freilich, der arme Köpping und 
seine iYaul Es soll schlecht mit ihm stehen.'" 
„Ja, und seine Frau ist tot," schluchzte Ursula auf. 
„und ich — ich wai* immer so häßlich zu ihr — ich 
mochte sie nicht leiden." 

„Und darum weinen Sie hier?" 
Ursula sah ihn nüt ganz sonderbar großen Augen 

an. 
„Ach, um alles weine ich. Um sie auch. Ich 

möchte am liebsten sterben." 
„Aber, gnädiges Fräulein, Urselchen, Kerlchen", 

tröstete Hans Ulrich nüt heimlicher Freude. 
Im Augenblick sa^lJ er an ihrer Seite und legte be- 

ruhigend seinen Arm um ihre Schulter. 
Kerlchens Tränen aber strömten noch heißer; sie 

lic^V es jedoch geschehen, daß Hans Ulrich ihr Köpf- 
chen sanft an seine Bi-ust bettete. 

„Du, mein Kleines, Liebes", flüsterte er zärtlich. 
„Weißt du denn nicht, da|ß ich dich furchtbar lieb 
habe?" ^ 

„Du? Ist das wahr?" 
Durch die hellen Tränen lachten Ursulas Augsn 

glückselig auf. 
„Ist das wirklich walu-? Schwöre mal!" 
Hans Ulrich hob lächelnd die Schwurfinger. 
„Du Dummerchen, hast du denn das nicht ge- 

wußt?" 
„Ja," nickte sie, „sonst schon, aber heute; wo 

alles nüt einem Male so furchtbar ernst und traurig 
wa'- und du" — sie merkte gar nicht, daß sie ihn zu 
seinem Entzücken auch mit „Du" anredete — ,.gleich 
über alle Berge wai'st und dich gar nicht um Keri- 
ehen kümmertest, da meinte ich, sterben zu müs- 
sen." 

„Und da suchtest du dir ein Plätzchen zum "Wei- 
nen hier in der Halle, wo jeder vorüber muß? Liebe, 
süße, einzige Ui-sula! Totküssen könnte ich dich da- 
für." 

Und doch berülirte er ihren jungen, frischen Mund 
mit seinen Lippen nur ganz zart mid sacht. 

Ursula ließ es ruhig geschehen. Eng kuschelte sie 
sich wie ein Kind in seine Arme und seufzte, wiih- 
rend sie energisch ihre Tränen trocknete: 

„So, nun konnnt alles wieder ins-rechte Gleis, aber 
weißt du, das Bobfahren, das gewöhne ich dir noch 
ab." 

„Wenn du kannst, mein Süßes, immer zu." 
„Ach, Frauen können alles!" 
„Stinnnt! Sogar Männer zu Liebeserklärungen 

bringen, die sie noch einen Tag bei sich behalten 
wollten. Jawohl, mein Lieb, bei der nächsten Bob- 
fahrt nüt dir, die du mir versprochen, sollte es vor 
sich gehen." ' ' 

„Ja," lachte Kerlchen auf, „so steht's mit den Vor- 
sätzen der Männer. Jetzt aber, du Sclüingel, komm' 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 



- tl - 

mit zu Mamma, die eich gewiß über mich schon zu 
Tode ängstigt. Wir wollen ihr nur gleich reinen 
Wein einschenken, denn weißt du, so eine Mutter 
— die sieht alles. Vertuschen gibt es da nicht!" ■ 

„Das haben wir ja auch gar nicht nötig. Kerl- 
chen, Gott sei Danflc liichtl" 

■^u,' 'besann sich Ursula, plötzlich aüfspringend 
und eifi-ig an seinem Eockknopf drehend, „weißt du 
auch, daß ich gar kein Geld habe — absolut nicht?" 

„Ich habe genug für zwei oder auch für drei und 
vier", rief er ijubelnd, das bräütliche Mädchen in seine 
Arme ziehend. * 

Ursula wehrte ihm errötend. 
„Abel- Ansprüche, tolle Ansprüche habe ich." 
„Ei, das wäre. Na. denn man los. Was willst du 

denn?" 
„Dich, dich will ich ganz!" rief Ursula ei'glühend, 

glückselig ihr Köpfchen gegen seine Brust pressend. 
Er küßte sie innig und bewegt. 
,,Und ich williiuch etwas als Hochzeitsgabe", lie- 

tonto er weich. „Kerlchen, deinen lieben, alten ßo- 
fclelschlittenl, mit Rosen bekränzt, den will ich ha- 
ben, Ursula, und dich dazu, mein geliebtes Kerlchen, 
sonst nichts in der Welt. Da können sich denn noch 
mal dereinst unsere Kinder mit „Kerlchen" amü- 
sieren. Ist das nicht fein?" 

Sie legte ihm ihre kleine, energische Hand auf 
den Mund, und dann zog sie ihn lachend zur Tür. 

,,Du bist doch ein süßer, dummer Junge.", 
Arm in Arm stiegen sie dann die Treppe hinan, 

um Ursulas Mutter ihr Glück zu künden, während 
lernst^ gemessen, hochaufgerichtet die dunkle Ge- 
stalt des Grafen v. d. Decken in die Halle ti'at, der 
sich anschickte, von Mister Wood Rechenschaft zu 
fordern. 

Iveo sah noch das zärtliche junge Paar die Treppe 
hinan&teigen, und die Falte auf seiner Stirn wurde 
"och tiefer, der Blick seiner Augen dunkler. 

„So taumelt einer nach dem anderen wie die Motta 
zum Licht," dachte er, „und wie viele ver.sengen 
sich doch dabei die schimmernden Flügel." 

James "Wood schritt in seinem Zimmer unruhig 
über den weichen Teppich. 

Es war ein großes, hohes, mit behaglicher Eleganz 
eingerichtetes Gemach, das sich nach Süden zu einer 
gi-oßen Loggia öffnete. 

Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen, durcn 
die breiten Fenster blickte man über verschneite Gar- 
lenanlagen und Wiesengelände hinüber zum Schloß- 
liotel ,das hell in elektrischem Licht erstrahlte. Auch 
James Wood hatte die elektrischen Flammen im 
Zimmer angedreht. 

Wie unerträglich doch das Warten war. 
Da endlich ein leises Klopfen an der Tür. 
I>er Boy meldete: „Graf I^eo v. d. Decken." 
„Ich lasse bitten", antwortete Wood, und er er- 

schrak selbst vor dem eigenen Klang in seiner Stim- 
me. ' 

Einen Augenblick leimte er seinen Kopf gegen 
die Tür, die zum Nebenzimmer führte. 

Nein, sie konnte nichts hören, seine Mutter, die 
noch durch eine zweite Tür von ihm getrennt war. 
Sie ruhte jetzt gewiß von den Anstrengungen der 
Ei nse aus. Er hatte sie, seltsam matt und angegriffen 
gefunden. 

Graf Leo stand, den Hut in der Hand, in feier- 
licher Haltung vor ihm. 

„Ich bin gekommen, Mister Wood,' 'l)ogann er 
förmlich, „um mir einige Aufklärungen von Ihnen 
au erbitten." 

„Ich stehe ganz zur Verfügung, Herr Graf." 
Leo neigte leise den Kopf. 
„Es ist Ihnen bekannt, mein HeiT, daß die Gräfin 

"lotteck meine Braut ist." • ; 

„War, Graf v. d. Decken, war. Seit gestern ist sie. 
esi nicht mehr." 

„Herr!' 'brauste Leo auf. Aber er bezwang sich 
sogleich und antwortete kühl: 

„Ihre Auffassung hat mit der Tatsache nichts zu 
schaffen. Es handelt sich darum, ob Sie wußten, daß 
es die Braut eines anderen war, die Sie gestern, als 
durch Zufall die Dame Ihrem Schutze anvertraut 
war, in Ihre Arme rissen?" 

Dem Flieger grub sich eine tiefe Zornesfalte in 
die breite Stirn. Seine Augen flammten dunkel auf, 
fast noch dunkler als die Leos, aber er war äußer- 
lich zSemlich beherrscht, als er entgegnete: 

„Ich verstehe Sie wirklich nicht, Herr Graf. Ob 
ich das mir entgegengebrachte Vertrauen gennß- 
braucht, kann doch wohl allein die Gräfin Rotteck 
entscheiden." 

„Die Gräfin Rotteck steht, solange sie meine Braut 
ist, unter meinem Schutz, und ic lierkläre Ihnen hier- 
mit, daß Sie das: Ihnen entgegengebrachte Vertrauen 
auf das gröbste gemißbraucht haben. Ich, als der 
natürliche .Beschützer meiner Braut, verlange Re- 
chenschaft von Ihnen über Dir Verhalten." 

Einen Augenblick war es, als wollte sich der Flie- 
ger mit erhobener Faust auf den Grafen stürzen. 
Er beherrschte sich aber meisterhaft und bemerkte 
mit einem feinen, sai-kastischen Lächeln: 

„Wenn sich die Gräfin Rotteck durch mein Be- 
nehmen im geringsten beleidigt fühlt, so bin ich na- 
türlich gern zu jed^er Genugtuung bereit, wie iöh mich 
Ihnen auch zur Verfügung stelle. Haben Sie mir sonst 
noch etwas zu sagen?" 

Einen Au^^nblick blieb es totenstill im Zimmer, 
Es war, als glitte ein banger Todesseufzer durch das 
Gemach. 

Erwartungsvoll, kühl und doch gebieterisch rich- 
teten sich die grauen Augen des Fliegers in die dunk- 
len seines Gegners. 

Leos Gestalt straffte sich. Der dunkle Kopf legte 
sich zurück, und ein Blick tötlichen Hasses traf die 
hohe Gestalt des Engländers. 

„Ja," kam es, jedes Wort schwer abgcAvogen, von 
seinen Lippen. „Ich habe Ihnen noch zu sagen, daß 
Sie ein Schurke sind!" 

Ein Schrei der Wut brach von James' Lippen. Mit 
einem einzigen Satz sprang er auf Leo zu, und seiner 
selbst nicht mächtig, schrje er, wähi-end er Leo an 
der Brust packte und ihn, wild schüttelte: 

„Das Wort werden Sie mir bezahlen^ noch heute, 
liaben Sie veratanden ?" 

Umsonst versuchte Leo, sich der eisernen Faust 
des Fliegers zu entwinden. 

„Half ein!" tönte da plötzlich von der Tür her 
eine Frauenstimme. ..Allmächtiger Gott, halt ein, 
James, er ist dein Bruder!" 

Bleich, mit erdfahlem Gesicht' taumelte der Eng- 
länder zurück und starrte auf seine Mutter, die, auf 
Ingelids Arm gestützt ,aber doch hoch aufgerichtet 
in der Tür stand und so seltsame Worte sprach. 

Leo aber lachte gellend auf und blickte verächt- 
lich auf die blasse Frau mit dem leicht ergrauten 
Haar, die so innig vereint mit Ingelid stand, während 
es stoß^Yeise von seinen Lippen kam : 

„Das ist ja wirklich ganz brillant eingefäd'elt. 
Alles wie auf dem Theater. Die Mutter mit dem Se- 
gen ist auch gleich zur Stelle und hält die ungetreue 
Braut schützend umfangen. Ich habe hier wirklich 
nichts niehr zu sagen. Sie werden noch heute von 
mir hören." 

Ohne die drei auch nur noch mit einem Blick zu 
streifen, wandte er sich ziu- Tür. Da aber stürzte 
Woods Mutter verzweifelt auf ihn zu und umschlang 
seint Knie. 
• „Hast du nicht verstanden?!" schrie sie auf. ,,Er 
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■fst dein Bruderj, mit dem du dich schießen,, den 
du töten willst 1" 

Leo löste mit rauher Gewalt die ihn umklammern- 
den, blassen Hände der noch immer schönen Frau, 
und sagte kalt: 

„Ich habe keinen Bruder. Die Komödie, .gnädige 
Frau, ist wirklich ganz überflüssig." 

Jetzt riß James Wood, der sich von seinem ersten 
Schreck erholt hatte ,seine Mutter empor imd zu 
sich herüber. 

„Hierher, zu mir, Mutter!" gebot er. ,,Willst du 
dich auch noch mit schmähen lassen? AVas scliert 
(licli dieser hier?" Und zu Ingelid, die herzugetre- 
ten war, flüsterte er entsetzt: 

,,Ihr Geist ist verwirrt, die Angst um mich hat 
ihren Verstand getrübt." 

Ingeild aber schüttelte den Kopf und vertrat Leo, 
der soeben die Tür erreichte ,den Weg. 

„Willst du nicht wenigstens anhören, Leo, was 
diese so scliwergeprüfte Frau dir zu sagen hat/?" 

Er maß Ingelids Gestalt mit stolzen Augen. 
„Ich kenne diese Frau nicht, unrf icli will sie nicht 

kennen. Was sie mir zu sagen hat, ist mir fvoriständig 
gleichgültig. Gib den AVeg frei, ich bitte dich!" 

Mrs. Wood aber hatte sich von den Armen ilires 
Sohnes freigemacht und trat in hoheitsvoller Haltung 
noch einmal zu Leo. 

ihre braunen Augen — er meinte, seine eigenen 
(Augen zu sehen — irrten über sein Gesicht, und 
dann sagte sie voll schmerzlicher Resignation: 

„Wie konnte ich auch dpiiken, daß die Stimme 'les 
Blutes in ihm sprechen würde, die Stimme, die Ja 
auch so lange in mir geschwiegen. Docli nein," schrie 
sie auf, „nie, nie war sie ganz stille, immer hat sie 
in mir gelebt, aber ich wollte nicht auf iln'cn Laut 
höreUj ich wollte ihr nicht folgen!" 

„Meine Mutter ist krank!" rief Wood rauh da- 
zwischen. „Ich bitte, achten Sie nicht auf das, was sie 
spricht, und Verlassen, Sie uns." , 

Mi"s. Wood sah mit einem langen Blick zu ihrem 
Boh'n Jiinüber, dann sagte sie mit fester Stimme: 

„Dein Vater, Leo, Graf Gerd v. d. Decken, so waliii- 
mir Gott helfe, war mein rechtmäßiger Gemahl, und 
du .bist mein jüngster, mir fast dreißig lange Jaliire 
vorenthaltener Sohn. Nun gehe hin und schieß' mir 
den andern Sohn tot oder laß ihn zunr Brudermörder 
werden." 

Die AVorte der todblassen Frau trugen so überzeu- 
gend den Stempel 'der Wahrheit, daiß alle, wie zu 
Stein erstarrt, einen Augenblick dastanden und ilu' 
in das von Schmerz verzogene Gesicht starrten. 

„Mutter!" stöhnte endlich James auf. „Mutter!' 
„Mein armer Junge," sagte sie zärtlich, „dich, dich 

wird es am schwersten treffen, denn du hast nüch 
geliebt, während der andere vergessen hat, 'daß er 
je eine Mutter gehabt." 

„"Meine 'Mutter ist tot", murmelte Leo,- mit der 
Hand ül)er die Stirn streichend, auf welcher ihm der 
Schweiß in dicken Tropfen stand. „Schon als Kind 
ging ich oft in unsere Familiengruft, um Blumen 
auf die Stelle zu legen, wo der Sarg meiner Mutter 
stehen sollte., wenn es gelaaig, ihre Leiche aufzu- 
finden. Und mein Vater ließ es geschehen. Er litt, 
da ich um sie weinte, die, wie er mir erzählte, im 
Luganer See auf einer Reise ertrunken war." 

Ein Schluchzen entrang sich der Brust der Frau, 
als sie, düster vor sich hinstarrend, sagte: 

„Er wai- ein harter Mann, dein Vater, Leo. Eisern 
war sein Wüle, eisern sein Gebot. Ich ging au seiner 
Härte zugrunde, obwohl ich ihn liebte. Ingelid, mein 
Kind, komm zu mir, laß mich deine liebe Hand fas- 
B|en und hilf mir Ijco bitten, daß er mich hört, der 
so kalt, so mitleidlos mir ins Auge sieht." 

„Ich wüßte wirklich nicht, gnädige Frau, was 

wir uns zu sa;gen hätten. Wetm Sie wirklich ein 
Recht haben sollt^en ,mich Iliren SoJm zu nennen, was 
ich nach allem, das ich von meinem und dem Leben 
meines Vaters weiß ,sehr bezweifeln muß, so haben 
Sie selbst das Recht verwirkt, mich als Ihren Sohn 
zubetrachten, weil dreißig lange Jahre hindurch die 
Mutter nicht den Weg zu ihrem Kinde f;ind." 

„Du bist grausam," zürnte Ingelid, indem sie die 
zarte Frau tröstend umschlang. ,,Ein Sohn hat stets 
die Pflicht, zu hören, was seine Mutter ihm zu sagen 
liat, selbst wenn weite Welten ilm innerlicli von 
ihii nennen. Ich fordere von dir, daß du deine Mut- 
ter hörst, Leo, ich fordere es von Hir als ^eine Braut!" 

„Meine Braut?" Höhnend fuhr er auf, während 
James in blinder Wut sich seine Fäuste in die Augen 
preßte. .. ' 

Leo aber fuhr fort: 
„Hast du dich nicht selbst mit Gewalt von mir 

freigemacht?" 
Ingelid schüttelte den Kopf. 
„Nein, Leo, ich habe dir nur gesagt, daß ich .lame? 

liebe, ich habe dich gebeten, mich freizugeben. Du 
hast es abgelehnt, ich bin also an dich gebunden, bis 
selbst das Wort aussprichst, das mich freimacht." 

„Und wenn ich dich beim Wort halte? Wenn ich 
dich nicht lasse?" 

,,So Averde ich, wie ich gelobt, dein Weib, und du 
— du trägst die Folgen für das, was kommt luid kom- 
men muß." 

Wie ein Schauer ging es über die Anwesenden hin. 
Als ob der Mann mit der Hippe in de.' Tür lauerte 
und grinsend ein Opfer heischte. 

James "Wood sah nflt finsterem 'Blick auT das Mäd- 
chen, das sich, wie er meinte, zu Leo bekannte, um 
ihn zu entlasten. Ein wütender Schrei drängte sich 
in seine Kehlei^ aber er unterdrückte ihn, um die 
blasse Frau da, die seine Mutter- war, nicht noch 
mehr zu erregen. 

Schüchtern fast trat er zu ihr und faßte sie bei 
der Hand, um sie zu einem Polster zu führen. 

„Willst du nicht alles sagen, Mutter?" fragte er 
mit zitternder Stimme. „Alles?" 

Sie nickte. 
„Leo v. d. Decken wird und muß mich hören," 

gelx)t sie, zu Leo hinüberblickend der stolz und 
doch unschlüssig dastand und auf die Frau starrte, 
die ihm so fremd war ,gaaia fremd, und die vorgab, 
seine Mutter zu esin. » ' 

Zögernd wandte er sich zu ihr. 
„Sie behaupten da Dinge, gnädige Frau," bemerk- 

te er mit einer leichten, lialb spöttischen Verbeu- 
gung, „über die ich Sie allerdings um Aufklärung 
bitten möchte. Wollen Sie sich möglichst kurz fas- 
sen, denn meine Zeit ist wirkUch gemessen." 

Die schlanke" Frau in dem einfachen, schwarzen 
Giewande, die ganz in sich zusammengesunken auf 
dem Polster kauerte, sah ihn mit einem langen, 
schmerzlichen ßlickf ins Gesieht und machte eine 
Geste, die ihn einlud, Platz zu nehmen. 

Leo beachtete sie nicht. Er stand abwartend, und 
»ein Blick suchte Ingelid, die sicli zärtlich um die 
fremde Frau dort mühte, sanfte, ermutigende Worte 
zu ihr sprach, ilu- die Schläfen mit kölnischem Was 
ser rieb und sich so töclrterlich gebärdete, als hätte 
sie diese Frau immer gekannt . 

Ein heißes AVeh krampfte Leos Herz zusammen. 
Was wollte man eigentlich von ihm? War das alles 
eine- durchdachte Komödie, oder hatte diese Frau dort 
wirklich ein Anrecht an ihn? 

Eine quälende Angst, ein stechender Schmerz bohr- 
te sich in sein Herz. Er fühlte plötzlich, wie ilim 
Ingelid ,die sich so selbstverständlich zu der fremden 
Frau hielt, innerlich immer mehr entglitt, wie sie 
ihm ferner imd ferner rückte. Und er hört.o die Stiui- 
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rne der Englnderiän wie aus weiter Ferne, und er 
,nmßto sich Mühe geben, das zu fassen, was sie 
sprach. 

;Niit müder, fast tonloser Stimme begann Äfrs. Wood 
zue rzählen. 

Leo stand am Fenst^ und starrte in den Flocken- 
tanz hinaus, Während James, den Kopf in beide 
Hände vergraben, vor seinem Schreibtisch saß und 
dumpf vor sich hinbrütete. 

Nur Ingelid hielt sich zur Seite der Frau ,die so 
leise sprach, als hallten verwehte Glöck?ntöne durch 
das stille Gemach; 

„Ich bin eine Deutsche, eine Waise. Mit 15 Jah- 
ren kam ich nach EnglandT Mein Hang zur Musik und 
meine Stimme dräjigten mich gewaltsam auf die 
Theatorlaufbahn, aber die Verwandten, bei denen 
ich! iii! England lebte, wollten nichts davon hören. 
Sie hielten esJ für vorteilliafter, mich zu verheiraten, 
und ich war zu jung und unerfahren, um mich ener- 
gisch dagegen zu wehi-en. In dem Hause meiner Ver- 
wandten verkehrte ein junger Engländer, William 
Wood ,dessen Vermögensverhältnisse leicllich gute 
waj'en. Und. da er mir feönst auch gefiel und ifeierlichst 
gelobte ,meine musikalischen Fähigkeiten mid mei- 
ne Stimme weiter ausbilden zu lassen, wurde ich 
seine Gattin. Ich war siebzehn Jahre alt, und ich 
wußte nichts vom Leben. Trotzdem habe icli es nicht 
bereut, daß ich William Woods Weib wurde. Es 
war dein Vater, James." 

Der Flieger war aufgestanden und auch zu seiner 
Mutter getreten. Stumm küßte er ihr die Hand. 

Leo rührte sich nicht. 
„Ein einziges Jahi- nur", fuhr Mrs. Wood fort, 

„gehörte er mir. Eines Tages — James war erst 
ein paar Wochen alt — brachte man mir AVilliam 
ins Haus, bleich und tot. Er war mit dem Pferde ge- 
stürzt,. und ich-stand mit meinem kleinen Kinde 
allein in dler Welt. 

Ich war fassungslos vor Schmerz und Januner. 
Aber man rüttelte mich auf und bedeutete mir, daß 
ich leben, dalß ich mir einen Erwerb suchen müßte, 
da William mir nicht so viel hinterlassen, um aus- 
reichend mit meinem Kind© leben zu können. 

Innerlich noch ganz gebrochen, beschloß ich, mei- 
ne musikalischen Kenntnisse zu verwerten und mei- 
ne Studien zu vollenden, um mir und meinem Kinde 
eine Existenz zu schaifen. In der Kunst, in der stil- 
len und heiligen Begeisterung für alles Große und 
Schöne fajnd ich mich wieder, und der Schmerz um 
den Gatten wurde milder, bis Jugendlust und Ju- 
g-endkraft wieder emporschössen, und mein alter 
Hang zur Fröhlichkeit erwachte. Wie ein Traum 
lag die Vergangenheit hinter mir, und vor mir brei- 
tete sich das I^ben sonnig und licht. 

Mein erstes Auftreten im Theater — ich sang die 
Agathe im „Freischütz" — war für mich ein Tag 
des Triumphes und des Glanzes. Ich war Wie in jeinem 
Taumel, und ich erinnere mich noch, daiß ich am 
Abend, als ich aus dem Theater heimkehrte, mei- 
nen kleinen, schlafenden James aus seinem Bettchen 
riß und wild mit ihm im Zimmer herumtanzte, bis 
er weinte und ich bin, erschrocken über mich selbst, 
schnell niederlegte. 

Meiri Berufsleben, oft durch erfolgreiche Gastspie- 
le imterbroehen, glich einem einzigen Triumphzug. 
All das Häßliche, was dem Tlieaterleben anhaften 
soll, blieb mir fem. Wie ein Schmetterliiig gaukelte 
ich durchs Leben, geliebt, gefeiert und grenzenlos 
verwöhnt von der Gunst des Publikums. 

Da, anläßlich eines Gastspiels in Deutschland, wo 
ich meinen geliebten deutschen Wald wiedersah, er- 
eilte mich mein Schicksal. 

Ich hatte zum ersten Male die Elsa gesungen, und 
ich stand, umbraust von dem Beifall der Menge, um 

ihr zu danken. Da fühlten sich plötzlich meine Augen 
gebannt. Unter all den mir jujubelnden Menschen 
erblickte ich nur eine Männergestalt, die über alle 
anderen hinwegragte und mir mit einem brennend- 
deai Blick ins Auge sah. 

Die Hände des fremden Mannes rührten sich nicht, 
aber seine Augen grüßten mich heiß und bewim- 
dernd ,und er neigte seine Gestalt vor mir, als ob 
er einer Königin huldige. 

Die ganze Nacht schloß ich kein Auge. Immer 
sah ich die dunklen Augen des Mannes in heißer 
Leidenschaft auf mich gerichtet, mid am Morgen 
erhob ich mich wie zerschlagen. Umsonst grübelte 
ich, oT) ich ilm schon früher einmal gesehen, den 
Fremden, der mir so bekannt erschien, als hätte icii 
ihn schon oft gesehen. 

Gegen Mittag brachte mir mein Mädchen einen 
Strauß köstlicher Orchideen und eine Kaiie: 

„Graf Gerd v. d. Decken, dem es' gestern ver- 
gönnt war, einen Gruß mit Elsa von Brabant zu tau- 
schen, bittet, seine Aufwartung machen zu dürfen", 
stand darauf. 

Im ersten Augenblick hatte ich das Gefühl, als 
müsse ich ihn abweisen, gleich daraTuf aber über- 
flammte mich das Itegehren, ihm in seine nacht- 
schwai'zen Augen zu schauen, und ich ließ ihn ein- 
treten. . 

Als er mir gegenüberstand, wußte ich, daí5 mein 
Schicksal sich entschieden." 

Mrs. Wood machte eine Pause. 
Schwermütig glitten ihre Augen zum Fenster hin- 

über, f\vo Leo noch immer unbeweglich verweilte. 
Es herrschte lautlose Stille. 
Jetzt aber war es, als seufze Leo schwer auf. 
Da begann Marga Wood von neuem: 
„Ich konnte, ich wollte mich nicht wehren gegen 

die&e Wendmig meines Schicksals ,die mir der Inbe- 
griff aller Seligkeit dünkte. Erst jetzt empfand ich, 
was Liebe und Leidenschaft heißt. An William Wood 
dachte jch voll wehmütiger Freundschaft, Gerd v. 
d. Decken gehörte niein ganzes Herz. Wie im Tau- 
mel strebten wir beide aufeinander zu, und eines 
Tages, da war ich Gerds glückstrahlendes Weib, mid 
mein ai'mer, kleiner James hatte wieder ehien 
Vater. 

„Wirst du mir auch das 0[)fer bringen können, 
deine Künstlerlaufbalmf aufzugeben, Marga?" hatte 
mich Gerd wenige Tage vor der Hochzeit gefragt. 
„'Wirst du es nicht einst doch schwer bereuen, alles 
hingegeben zu haben für meine Liebe?" 

Da fiel ich ihm jubelnd um den Hals. Alles könnte 
ich für ihn opfern, Leben und Seligkeit, nur seine 
Liebe wollte ich, ihm gehören, ganz die Seine sein. 

Und dann kam ein glückseliges Jahr auf Wolfsau." 
Hier zuckte Graf Leo, wie von einem Schlag getrof- 

fen, zusammen. Er drehte sich schnell um, und mit 
weitgeöffneten Augen starrte er auf die Frau, die 
jetzt, wie in seliger Venzückung vor sich hinsiüi. 

Wie schön .mußte diese Frau mit dem grauen, 
welligen Scheitel und den lebhaften, braunen Augen 
einst gewesen sein, dio noch jetzt ein so geheinmis- 
voller, eigener Eeiz umfing, den Leo wider Willen 
auf sich wirken fühlte. 

„Ein glückseliges Jahr," fulu- Fi'au Marga fort, 
„in dem wir ailas ganz unserer Liebe und unserm 
Glück lebten. Der deutsche Wald mit seinen hohen 
Eichen mid dunklen Tannen, der Wolfsau umschließt, 
sah all mein Glück und meine Seligkeit. 

Als Gott mir ein Kind schenkte, dich, Leo, meinte 
ich, den Gipfel aller Wonnen erklommen zu ha- 
ben. 

(Portsetzung folgt.) 
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J. P. Morgan 

Der Draht brachte kürzlich die Kunde, daß Pier, 
l)ont Morgan, der taeistgenannte von all den vielge- 
nannten amerikanischen Eisenbahnkönigen und 
Gorßindustriellen, ,gestorben ist. Mit ihm scheidet 
eine der stärksten Individualitäten aus dem Leben, 
ein Mann, der eine fast beispiellose Machtfülle in 
seiner Hand vereinigt hatte. Der Steeltrust, die ge- 
waltigste a-ller industriellen Kombinationen der 
i\Velt, die ein Aktienkapital von 900 Millionen Dollar 
und ein Prioritätenkapital von 400 Millionen Dollar, 
also nahezu 6500 Millionen Kronen umfaßt, stand 
unter seiner Kontrolle, ünd von den großen Bahn- 
systemen waren die Northern Pacific, die New-York 
Zentralbahn und die Southern Eailway seiner Ein- 
flußsphäre unterworfen. Er hat es verstanden, von 
Jahr zu Jahr seine Einflußsphäre zu erweitem und 
allmählich neben Hockefeller zum führenden Finanz- 
niann der Vereinigten Staaten vorzui-ücken, welche 
Stellung er stets behauptet hat. Seiner Energie und 
Hilfsbereitschaft wai es auch zu danken, daß in 
der großen Krise von 1907 die New Yorker Börse, 
ja sogar das ganze Wirtschaftsleben der Vereinig- 
ten Staaten voi- 'dem drohienden Zusammenbruch be- 
wahrt wurde .Es 'war wohl dei- größte Ti-iumph sei- 
nes Lebens, daß Präsident Eoosevelt, der energisch- 
ste Bekämpfer der 'Trasts, ihn in seinem Bureau 
aufsuchte, um von ihm finanzielle Hilfe für die 
Stockexchange zu verlangen. Morgan stellte bereit- 
reitwilligst 50 Millionen Dollai- bares Geld zu dem 
außerordentlich billigen Satze Von 5 Prozent zur 
Verfügung, um dem Markte über die größte finan- 
zielle Schwierigkeit hinwegzuhelfen. Als das Bör- 
senkomitee êfne Woche danach weitere '50 Millio- 
nen forderte, gab er sie ebenso bereitwillig her, 
diesmal aber nur zum Satze von 20 Prozent. Aber er 
setzte sein Rettungswerk 'fort, indem er seinen Sohn, 
den Mitchef des 'Londoner Bankhauses J. P. Mor- 
gan u. Co. liach Paris entsendete, um von der Ban- 
(pie de France finanzielle Hilfe, vor alleni aber 
G-old, welches damals in den Vereinigten Staaten 
ungemein rar war, zu fordern. Das Haus Mor- 
gan erklärte sich 'bereit, die Gai'antie füi- alles 
dem Markt zur 'Verfügung gestellte Geld zu über- 
nehmen, und die bloße Tatsache, datô die Banque 
de France ihre Hilfe zusagte, brachte die Krise 
zum Stillstand. Es Ist anzunehmen, daß Morgan, der 
an so vieles gedacht hat, auch ülier das große und 
reiche Erbe, das Eingeweihte auf über 300 Millio- 
nen Dollar scliätzen, 'zweckmäßig verfügt hat. 

Das System der 'Vertrustung in den Vereinigten 
Staaten ist an den Namen Morgans geknüpft, denn 
von „Morganisation" spricht 'man, wenn die Ent- 
wicklung der amerikanischen 'Volkswirtschaft zu den 
großen industriellen Organisationen gekennzeichnet 
werden, soll. Welche Rolle aber Alorgan dabei spielt, 
wird man aus der folgenden Darstellung entne.h- 
men, die zu einer Zeit gesclmeben wurde, da Mor- 
gan auf dem 'Gipfelpunkt seiner Macht gestanden 
iiat. Um die auch außerhalb der Union bekannten 
Eisenbahnkönige Amerikas, welche mit ihren Ver- 
bündeten durch Aktienbesitz xmd Einfluß das kolos- 
sale Eisenbahnnetz von 225.000 (englischen) Meilen 
zum größten Teil beherrschen oder, besser gesagt, 
cxploitieren, hat sich mit der Zeit in Amerika ein 
ganzer Sagenkreis gebildet. Sieben Männer beherr- 
schen etwa drei Viertel aller amerikanischen Eisen- 
bahnen. So vollständig ist ilu-e Hen-schaft, daß 
etwa 9 von 'je 10 Tonnen Pracht mid etwa 9 von je 
10 Reisenden ihnen 'direkt oder indirekt Tribut ent- 
richten müssen. Diese sieben Männer sind: J. P. Mor- 
gan, William K. Vanderbilt, H. Clay Frick, George- 

J. Gould, James H. Hill, Edlward Harrymann und 
William H. Moore. Jeder von diesen hat allerdings 
seine Leutnant, Freunde, 'Bankiers, die ilui unter- 
stützen und sich an seiner Hen-schaft beteiligen. 
Aber die „Kontrolle", die diese sieben Männer aus- 
üben, ist tatsächlich eine fast unumschränkte. Da- 
bei haben sie keineswegs die größere Hälfte der 
Aktien der von ihnen „kontrollierten" Unterneh- 
mungen zu eigen. Mr. James Hill hat niemals auch 
nur ein Fünftel der Nordbahnaktien besessen. Mi*. 
Frick hat kein Viertel der Pennsylvania-Aktien. Mr. 
Frick hat nur einen sehr bescheidenen Anteil an 
den Aktien der Union-Pacificbalm. Aber tatsäch- 
lich sind sie die Herren dieser Unternehmungen. Die 
Herrschaft Morgans erstreckte sich über zwanzig 
Linien mit einer Länge von melir als 35.000 Mei- 
len. Und Morgan war eigentlich kein Eisenbahn- 
maini, sondern Bankier. Er liat die Herrsoliaft über 
dieses große Netz sozusagen zufällig envorben, wäh- 
rend jenes furchtbaren Jalirzehntes, das den Nié- 
derbruch und die Rekonstruktion der Hälfte allei' 
amerikanischen- Eisenbahngesellscheften sah. Sein 
Einfluß ist, das muß gesagt werden, immer im Sinne 
des Friedens ausgeübt Worden. Er war immer ge- 
gen Tarifkriege und gegen nutzlose, Streitigkeiten 
jeder Art gewesen. Man hat nicht mit Unrecht von 
ihm gesagt, daß einige Eisenbalmen, die er sanierte, 
bevoi' er sie in die Hand nahm, sich betrugen wie 
die Gassenjungen mid unter seiner Leitung Gentle- 
men in feinen Kleidern wurden. In den letzten Jah- 
ren ist Morgan in der öffentlichen Phantasie so- 
zusagen etwas zurückgeti-eten. Das Publikum in- 
teressiert sich mehr füi- Hill und Hai'iymann und 
deren glänzende Erfolge. Zum Teil hängt das da- 
mit zusammen, daß Morgan es nicht liebte, sich 
selbst in den Vordergrund zu stellen. Er gehörte 
nur einer einzigen von seinen Bahnen, der New- 
Yorker Zentralbahn, als Direktor an. In den an- 
deren, wie zum Beispiel der Nord-Pacific-Bahn, der 
Erie-Bahn und der Südbahn, bekleidete er keinerlei 
Amt. Er war ein endnenter Menschenkenner, suchte 
sich seine Leute aus und "gab 'ihnen dann unum- 
schränkte Vollmacht. Daß er ein erfinenter Kopf 
war, konnte man daraus ersehen, daß er selbst mit 
den Vanderbilts und James Hill fertig zu wei'den 
wußte. 

Handel mit Frauen 

'   ' ■ P ? 
Die Geschichte der Völker und des Rechtes zeigt 

uns, daß der Unterschied zwischen einer Frau und 
einer Handelswai'e nicht zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern anerkannt wurde. Der Charakter der 
Frau als Marktware hat sich bis zum heutigen Tage 
teils symbolisch, teils laber im wahren Sinne des 
iT)'ortes erhalten, und wenn auch scheinbar ein we- 
sentlicher Unterschied besteht zwischen dem Ringe, 
den der deutsche Mann seiner Braut gibt, und zwi- 
schen den drei Elephantenzähnen, mit denen der 
Neger von Viktoria Nyanza sein Eheweib erwirbt, 
so stammen diese beiden Erscheinungen dennoch 
aus derselben Wurzel^ Der Ring ist nichts anderes 
lals ein symbolischer Rest des Kaufpreises, den der 
;Maim ursprünghch' dem Gewalthaber der Frau, spä- 
tei- der Frau selbst dafüi- entrichten mußte, daß 
sie sein Eheweib wurde. 

Nicht bei allen Völkern hat der Frauenkauf die- 
sen Prozeß der Umwandlung in eine symobilsche 
Handlung niitgemacht und der Weg durch Sitte und 
Recht bis zur Höhe der heutigen Anschauung der 
Kulturvölker, bei denen die Frage nach dem Mensch- 
tum der Frau bereits zur moralischen Plattheit ge- 



(liehen ist, war langsam und schwierig. Charakte- neter, Hen' iViktor Silberei', eine Philippika gegen 
ristisch für diesen Prozeß ist die Geschichte der die Schlankheit der modernen Frau, ilr betrauerte 
römischen Ehe. das Ende jener Molligkeit, die einstens der Eulini 

Der römische Hausvater hatte ursprünglich das und der Stolz d.er Wiener Frauen gewesen sei, und 
Hecht über Leben unA Tod: bei allen seinen Fami-1 meinte, daß diese Sucht, mager um jeden Preis zu 
lienmitgliedern imd es stand ihm uneingeschränkt seiu, die lYauen häiJlicher mache und der konunen- 
zu, seine Frau und seine Kinder zu verkaufen. Be- den Generation Schaden zufügen müsse. „Es ist un- 
iiüglich der Kinder sind dann mit der Zeit Ver- glaublich," sagte Herr Silberer, „was alles die 
fcaufsverbote aufgekommen, während sich die Ge- R-auen seit ein paar Jahren anwenden, um i-echt 
walt des Mannes über die Frau einen anderen Rechts- schlank zu werden und ja keine jener llunduiigeti 
weg gebahnt hat, indem die Anschauung Platz griff,' und Ausbauchungen zu zeigen, die wir alten Wie- 
daß ursprünglich mit dem früheren Gewalthaber der ner so geschätzt liaben. Um Gotteswillen, nur keine 
Fi-au, später mit der Frau selbst ein Vertrag der Hüften, nur keinen 'Raum, den die Natur zur Schaf- 
Ehe geschlossen wurde, in dem die Frau schließlich fung der Nachkommenschaft 'braucht! Mit Miedern, 
als Vertragsteil das Verliältnis zum Manne in ihre die bis zu 'den Knien gehen, nüt Medikamenten und 
Hand bekommt und sich so der Gefahr, als Ware Gilten wird eine solche fesche Frau in drei Monaten 
veräußert zu werden, gänzlich entgeht. Schließ- zur Schlangendame. Man betont ül>erall die Hy- 
lich konnte man auch in Rom seine Frau nicht an- giene und andei^rseits ruinieren die Frauen ihn^ 
ders los werden als durch eine regelrechte Schei- Leiber und ihre Gesundheit, uni den Forderungen 
dung, wobei es aber dem Ehemann durchaus nicht der sezessionsistischen Künstler zu entsprechen, die 
überall benommen war, auch bei diesem CJeschäft oft sehr merkwürdige Ansichten haben. In Paris 
seinen Nutze^a hörauszuschlagen .Verkäufe von Ehe- scheint man sich von der sylphidischen Dame schon 
frauen mochten liäufig genug vorgekonunen sein zu entfernen und mehr der Rundung zuzuneigen. Ich 
unter Wahrung der Formahtäten, die für die Schei- habe immer schöne Frauen gewürdigt, aber mein 
dung und Wiedecyerehelichung nötig waren, wobei Ideal sind immer noch die Venus von ^lilo geblie- 
nian allerdings die erforderlichen Mittel zur Ben- ben und die Figuren Rafaels. Alan nniß sich von den 
gung des Willens der Frau mit in den Plan einbe- moderneu Luxusweibern abwenden und zu dem Ideal 
ziehen mußte. In dieser Form — wer kann es kon- der alten italienischen Meister in Bezug aufFrauen- 
trollieren? — geht vielleicht auch noch heutigen Schönheit zurückkehren." — ■ Die „Neue Freie 
Tages so manche Frau aus einer Hand in die an- Presse" äußert sich zu dieser Philippika in folgen- 
dere über. Wo der Erwerb der Frau nur noch sym- der Glosse; „Herr 'Silberer hat sicher recht. Diese 
lx)lisch im Wege des Kaufes erfolgt, dort fällt Sehnsucht nach der schlanken T^inie begirmt schon 
selbstverständlich ein gesetzliches Recht auf den ein wenig bizan- 7ai werden, und man kann nicht 
Weiterverkauf der Frau weg, da ja das Schwerge- einsehen, warum eine erwachsene Fi-au uiil>edingt. 
wicht der Eheschließung gar nicht mehr auf dem das Gewicht eines Pikkolo haben muß und es ein 
Kaufakt ruht. Vorzug sein soll, wenn eine Fi'au in den Dreißigern 

Bei den orientahschen Kulturvölkern hat sich der den Walfenrock^hres Neffen, der Einjähriger ist, 
Verkauf V9n Ehefrauen am längsten erhalten, was anziehen kann, ohne daß sie dal)ei Beschwerden 
vor allem mit der Institution der Polygamie zusam- hat oder die blanken Messingknöpfe gefährdet. Die 

' menliängt. Bei den Moslim ist es insbesondere in Begriffe haben sich 'ivirklich sehr geändert, und dio- 
Kleinasien geläufig, diejenigen Frauen, die die Zalii selbe schöne Fi-au entre deux ages, 'die als Braut 
der rechtlich angetrauten überschritten, ebenso zu freudig errötete, a'ls áie der Bräutigam einen inolli- 
veräußern, wie man sie erworben hat. Die recht- gen Engel nannte, \viu'de jetzt auf ein solches Kom- 
iich angetrauten Frauen können nach dem Koran pliment hin weinen und sofort nach Marienbad fah 
allerding-a nicht verkauft werden, und die Ehe kann ren. Herr Silberer wundert sich, wie die Mädchen 
nur durch die vorgeschriebenen Scheidungsfonnali- und Frauen das rapide Schlankwerden ermöglichen, 
täten (die gai' nicht schwieriger Natur sind) ge- und wirklich geschieht iiuf diesem Gebiete Erstaun- 
löst werden. Doch hat es auch Fälle gegeben, in liches. Man Icann beobachten, daß eine Schöne nur 
denen der Scheidung ein regelrechter Kaufvertrag deshalb, weil ilire 'iVeundin irgendwie drei Kilo- 
zwischen dem Ehemann und einem dritten voraus- granun abgenommen hat, an den Himgerstreik geht, 
ging, worauf dann der Ehemann die Frau for- bitteren Tee trinkt und so lange wie ein Eremit 
mell aus der Ehe entließ und dafüi' Sorge trug, von Wurzeln lebt, bis ihr die Schneiderin Einhalt 
daß sie dem Erwerber auch richtig angetraut wurde, gebietet. Die Damen bekämpfen eben jedes Kilo 

Auch die alten Germanen behandelten die Frau wie einen bösen Feind, und ein Apotheker in einem 
als Marktware. Sie erwarben ursprünglich ihre vielbesuchten österreichischen Kurorte, bei dem sich 
Frauen' ebenso, wie sie andere Gebrauchsgegen- alle Damen wiegen lassen, hat wochenlang mecha- 
stände erwarben, und veräußerten sie auf dieselbe nische Studien betrieben, bis er endlich seine Wage 
fWeise .Es ist ja geschichtliche Ueberlieferung, daß unauffällig so beeinflussen 'konnte, daß sie im Be- 
die Germanen ihre Frauen im Würfelspiel einsetz- darfsfalle bis zu o Kilogrannn zu wenig zeigt. El- 
ten, wenn sie den Wert ihres Vermögens bereits ver- sagt, er müsse das tun, weil sonst die Damen ingrlni- 
Bpielt hatten. Dies ist zweifellos ein Hinweis da- mig 'weggehen, wälniend sie bei entsprechendem 
rauf, daß die Ehefi'au auch verkauft werden konnte Mindergewicht liocherfi-eut sind und so lange kau- 
und gewiß auch' verkauft wurde. Im allgemeinen fend in der Apotheke bleiben, bis eine Fi'eundiii 
jnuß man sagen: so lange bei den Völkern Frauen kommt ,der das fabelhaft leichte Gewicht gcwis- 
im "Wege des liaufes rechtlich erworben wurden sermaßen so an den Kopf geworfen wei'den 
und das Gewicht der Elleschließung durchaus auf AVenn also auch der Stoßseufzer des Herrn S.íím-- 
dem Kaufgeschäft lag, so lange konnte man die rer über die mageren Jahre, die den fetten gei .Igt 
Frau auch rechtlich wie<ler veräußern. sind, an sich durchaus berechtigt sein mag, so tut 

er doch den Frauen einiges Unrecht. Er vergißt, 
• daß die Frauen 'schließlich nicht uii)lötzlich und aus 

VGmO.iSChtBS purer Kaprize auf die Idee kamen, schlank zu wer- 
den. Wie auf jedem Gebiet, verhält es sich wohl 

Schlank oder mollig? In einer Sitzung des auch hier: Nachfrage 'und Angebot l>egegnen ein- 
niedercsten'eichischen Landtags hielt ein Abgeord- ander, gleichen sich aus und regulieren den Verkehr. 
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Die Pi'auen wollen íiíeute schlank sein, weil sie ganz 
gut bemerken, daß den Herren die ^hlanken bes- 
ser gefallen als die Molligen. Und umgekehrt, weil 
die schönen Frauen von heute schlank sind, so 
schwärmen die jungen Hen-en für die Mageren." 

General Kuropa,tkin über die „gelbe 
Gefahr". Angesichts der Zuspitzung der mongo- 
lischen Frage gewinnt eine Veröffentlichung be- 
Heutendes Interesse, die der General Kuropatkin, 
einer der besten Kenner dieser Frage, vor einiger 
Zeit in „Macllures "Magazine" gemacht hat. General 
Kuropatkin hat sich in diesen Ausführungen ent- 
schieden zu der Auffassung bekannt, daß eine 
„gelbe Gefahr" besteht, und daß Europa von dieser 
Gefahr unendliche Schwierigkeiten zu erwarten hat. 
In dem rassisch-japanischen Kriege — so sagt Kuro- 
patkin — wai' es anfänglich füi- Deutschland und 
England sehr vorteilhaft erschienen, Rußland in 
einen Krieg mit Uapan zu verwickehi, und, nachdem 
beide Nationen genügend geschwächt waren, ge- 
meinsame Sache zu Inachen. Dagegen lag ein vlilli- 
ger Sieg der Japaner auf dem mandschurischen 
Schlachtfelde keineswegs im Interesse der europäi- 
schen Mächte. Denn im Verein mit China hatte das 
siegreiche Japan sein ' Banner mit der Losung 
„Asien für die Asiaten" noch stolzer entfalten kön- 
nen .Die völlige Vernichtimg aller europäischen und 
amerikanischen Unteniehmungen in Asien wäre die 
erste Aufgabe dieser neuen Großmacht gewesen, 
die in der Vertreibuiag der Europäer- aus Asien ihr 
letztes Ziel erblickt liatte. Im folgenden *Kapitel 
läßt sich Kuropatkin über die Aufgaben aus, die 
nacfi seiner Meinmig Rußland in der Zukunft zu 
erfüllen hat. In erster Linie erklärt er es füi* aus- 
geschlossen, daß Rußland im XX. Jalu-hundert an 
die Ausdehnung seiner Grenzen denken dürfe. Die 
deutsch-russische Grenze, die 1700 Werst beträgt^ 
sagt er, entspricht sehr wenig den natürlichen Gren- 
zen. Doch es 'würde für Deutschland nicht sehr vor- 
teilliaft sein, in Rußland mit der Absicht, Teile sei- 
nes Territoriums zu erobern, einzudringen. Das- 
selbe ist der Fall mit Oesterreich'. Es unterliegt 
nach Ansicht Kuropatkins keinem Zweifel, daß das 
XX. Jalirhundert einen furchtbai-en Kampf zwischen 
den christlichen und den anderen Rassen Asiens 
zeitigen wird. Es ist ein Gebot der Menschhchkeit, 
Üaß Rußland in diesem Konflikt der Verbündete des 
christlichen Englands sei gegen die nichtchristlichen 
und christenfeindlichen Rotten des fernen Ostens. 
Kuropatkin spricht die Hoffnung aus, daß die Mächte 
im Falle eines erneuten Angriffes im Osten Rußland 
nicht hindern werden, alle seine Streitkräfte gegen' 
Japan oder gegen Japan und China gemeinsam zu 
entfalten. Trotz des günstigen Resultats des Krie- 
ges vermehrt Japan seine Truppen mit fieberhaftei- 
Eile. China bildet unter der Leitung japanischer Offi- 
ziere eine große Armee nach japanischem Muster. 
Japan und China würden also in kurzer Zeit im- 
stande sein, eine Armee von mehr als einer und 
einer halben Million in die Mandschurei zu werfen. 
Diese Kräfte \vürden, wenn sie gegen Rußland ge- 
richtet wären, genügen, um einen Teil Sibiriens zu 
erobern und dadurch Rußland zu einer Großmacht 
zweiten Ranges zu erniedrigen .Die Gefalir, die 
Rußland vom Osten droht, sei also ganz unverkenn- 
bar, imd alle Klassen der russischen Bevölkerung 
müßten sich zur Verteidigung der Größe und Unver- 
letzlichkeit ilires Vaterlandes zusammentum. . 

Die Gefahren der Filmrolle. Es ist ein 
schwerer Beruf, der "Beruf ides Kinoschauspielers, 
Nicht zuletzt wegen der vielen Male, bei denen der 
Spieler, um die Sensationslüsternheit des Publikiuns 
zu befiiedigen, sein Leben in die Schanze schla- 
gen muß. Eine der Kinogrößen, der Italiener Ca- 

pofizi, der durch den Kinematogi'aplien zu einer in- 
ternationalen Berühmtheit geworden ist, ei-zählt im 
„Caffaro" einige der Abenteuer ,die er im Dienste 
der Films unfreiwillig erlebt hat. In dem Riesen- 
film ,,Der Sklave von Karthago" stellt Capozzi den 
Haupthelden, den Sklaven selbst, dar. Mit einem 
Christenkinde auf /dem Arm sclu-eitet er in die 
Arena des i Zirkus, wo „grimme Löwen" seiner 
harren .Die Aufnalime sollte dergestalt vor sich ge- 
hen, daß .zuerst der Sklave mit dem Kinde auf dem 
Arm durch eine Falltür die Arena betreten sollte, 
und hierauf iwollte man erst durch eine andere Fall- 
tür die Löwen hineinlassen .Ein böses Mißgesclück 
aber wollte, .daß die Löw^entiu- zuerst geöffnet wurde, 
und als der Sklave in die Arena kam, sah er sich 
zwei Löwen gegenüber, die ihn nicht gerade freund- 
lich anblinzelten. Das aufs höchste erschrockene 
Kind glitt eiligst ' von dem Arme herunter und 
rette sich durch 'das Pföitchen zurück, das darauf 
eiligst geschlossen .wiu-de, um die Löwen am Ent- 
weichen zu .verhindern. Der gute Capozzi aber saß 
in der .Falle, und wenn nicht im letzten Augenblick 
der Dompteur (gekommen wäre, hätte wohl die 
Scheintragödie leicht zur "Wirklichkeit werden kön- 
nen. — Erheblich unangenehmer endete ein ande- 
res Abenteuer .Capozzis. Diesmal stellte er einen 
internationalen Eisenbahnräuber dar, der im letz- 
ten Augenblicke, als schon der Zug im Fahren be- 
griffen ist, .in ein Frauenabteil hineinspringt, um 
dort seine .Scliandtaten auszuüben. Alles klappto 
vorzüglichi: .der '„Räuber"" springt in ein iYaueii- 
abteil erster Klasse des Zuges Turin—Moncalieri, 
der Kinopohtograph dreht fleißig die Kurbel, kurz, 
der Film .versprach glänzend zu werden. Aber kaum 
wai- Capozzi .im Abteil drin, als eine EngläJiderin, 
die einzige .Insassin, Zeter und Mordio schrie. Und 
der Eisenbalmräuber Seinen Bart und die ganze 
Vermummung abriß, um sich als anständiger Euro- 
päer zu repräsentieren, da stand es bei der Tochter 
Albions erst recht 'fest, daß der EindringUng ein 
verlia})pter Brigant sei .'Es gelingt ilir, die Notbremse 
zu erfassen, Capozzi will sie dai-an hindern und 
gibt sich iverzweifelte 'Mi"ilie, ihr die Walirheit plau- 
sibel zu .machen, sie pclireit aus Leibeskräften, Zug- 
führer und andere Passagiere eilen schleunigst her- 
bei, sehen Capozzi mit der Dame ringen mid — 
verbleuen den .„Räuber" ganz jämmerlich. Halb 
tot vor .Hiebe, koimte Capozzi dann in einer klei- 
nen Pause, welche die strafenden „Engel" mach- 
ten, flüstern: „Ein Irrtum ,meine Herren! Ein Irr- 
tum! Ich bin Kinoschauspieler." 

Soziale Fürsorge bei der Hapag. Die 
Hamburg-Amerika-Linie hat auf dem Gebiete der 
sozialen Fürsorge eine Neuerung geschaffen, indem 
sie eine Beamtin als Vertrauensperson angestellt 
l.at, deren Hauptaufgabe die Familienfüi'sorge ist. 
A'on dieser Beamtin werden in erster Linie solche 
P'amilien in Krankheits- und sonstigen Notfällen be- 
sucht, deren im Dienst der Hapag stehende Ernäli- 
1 er sich auf See befinden. 

Der Stein des Anstoßes. In einem Dorfe 
Hannovers (der Name tut nichts zur Sache) sollte 
ein neuer Kirclihof angelegt werden. Bei der Aus- 
wahl des Platzes erinnerten sich die Bauern, daß 
an einer Stelle, die der neue Kirchhof umschloß, 
der damalige König Georg und sein Solm, der jetzige 
Herzog von Cumberland, gestanden hatten, als sio 
liilfsbereit herbeigeeilt waren bei einem furchtbaren 
Brande, der damals fast das ganze Dorf in Ascho 
legte. Gerade 50 Jaluxi waren seit jenem Tage ver- 
flossen, was Wimder, daß. der treue^ weifische Sinn 
beschloß, dort einen Gedenkstein zu errichten. Der 
künstlerische Beirat schlug einen gewaltigen Find- 
ling mit "Bronzeeinsclirift vor; da solche Steine in 
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der Gegend jiicht zu haben waren, fuhr kürzlich 
eine Abordnung' nach Hannover. Dort wurde der 
Findling ausgesucht, ,und die Insdlirift bestellt. 
Alles war in bester Ordnung, und die Abordnung be- 
gafy sich wohlgemut in ein Lokal um die gelungene 
Sache etwas zu begießen. Kaum saßen sie dort, so 
wurde das Extrablatt ausgerufen, das die Verlobung 
der kaiserlichen Prinzessin mit dem Weifenprinzen 
verkündete. Unsere Bäuerlein holten sich eins an 
ihren Tisch und fingen an zu lesen. Erst begriffen sie 
es gar nicht, Aann sahen sie sich iu sprachlosem 
Staunen an, bis plötzlich der Schulze einen gewalti- 
gen Schlag auf den Tisch tat und mit zornerstickter 
Stimme rief: „Nu laten wie et aber bliewen!" 

Bilder-Rätsel. 

ünterhaltungsecke 

'Aafittsuugeo der lelziea Aufgabe<i. 

Auflösung der Steiger ungs -Rät sei: 
1. Zwirn-Zwirner. 2. Drei—Dreier. 3. Wert—AVerter 

Auflösung der A n a g r a m m e: 
1. Kohl—Holk. 2. Drang-Graaad. 

4. Insel—Linse. 
3. Bitte—Til>pt, 

Auflösung des Bilder-Rätsels: 
Wenn Stürme dich umtoben. 
Verliere nicht den Mut. 

I Auflösung des Rätsel-Sonnetts: 
Bastille — Pastille. 

Auflösung der Re c he n - A u f g a b e: 
148/296. 

Auflösung de s B i 1 d e r - R ä ,t s e 1 s: 

Die Geduld ist der Schlüssel jeden Erfolges. 

Auflösung der Aus lassungs - A uf gabe: 
Mal(t)ei- K(r)ater G(e)ier Tre(i)ber (B)rand (J)obst 

M(a)us (G)ramm Gar(d)e. 
Treibjagd. 

Auflösung des Vexier-Bildes: 

■ Bild auf den Kopf stellen, dann ist die Person 
rechts vom -Wanderer zu sehen. 

Kene Anfgiiben. 

Kopf-Aenderungs-Rät sei. 

Den Worten: 
Trost Geiz Eris Puter Molch Geck Alm Gent Leim 
Rain III Mal Mund Angel 
gebe man einen anderen Kopf. Wui'de die Aende 
J-ung richtig vorgenommen, so ergeben die neuen 
Köpfe, zusammengestellt. Vor- imd Zunamen eines 
großen Bülmenkünsitlers. 

Namen-Umbild ungs-Auf gabe. 

Aus den nachstehenden zehn Namen sollen durch 
Zusammenstellen neue Namen gebildet werden. Die 
Zu&ammenstellimg hat in der .Weise zu geschehen, 
daß stets eine End- und Anfangssilbe der vorhande- 
nen Nainen einen neuen Namen ergeben. Die Na- 
men sind:,Daniel Helmuth Herbert Klara Markus 
Ramses Reinhardt Roger Ursel Wigbert. 

R ä t se 1. 
Was geht bei Regen, Sonnenschein, 
Bei Hagel, Wind und Schnee 
.Wohl um den Eichenbaum herum, 
Wenn ich ihn mir beseh'? 

Dreisilbige Ohara de. 
Der erste trug den zweiten. 

Wenn er auf hohem Roß 
Mit seinem Herr zum Streiten 
Auszog aus Burg und Schloß. 

Der erste ist verschwunden. 
Der zweite dient noch heut. 
Das kann das Tier bekunden. 
Das seine Zähne scheut. 

Doch weiß ich auch zu sagen 
Von einem ajidern Tier, 
Das wie der erste tragen 
Ihn darf als AVaff imd Zier. 

Willst du das Ganze schauen, 
Kehr' im Museum ein, 
Oder iKiSuch' die Auen 
Da drauß' im Sonnehschein. 

Wo sich die Halme regen 
Im gold'nen Aehrenwald, 
Da winkt es dir entgegen 
In lieblicher Gestalt. 

V e X i e r - B i 1 d. 
Wo ist Puppis" Spielgefährte? 

' Skat-Aufgabe. 
Jeder der Spieler hatte 33 Augen in seinen Kaiicn; 

im iSkat lagen e D und s '10. C '(Hinterhand) kam anf 
folgende Kaiten nicht zum Bieten. rW, eO, gi), 
r D, r 10, r K, r 0, r 9, r 8, r 7. 

B, mit nur zwei Farben, hatte ein Tür Mitteilruid 
unverlierbai'es Si)iel. A (Vorhand) überbot es duieh 
ein unsicheres, aber gewann mit Schwarz. 

iWas spielte A? Wie saßen und fielen die Karten? 

Die Wochen-Ausgabe der «DeutscheD Ze lu' g» 
ist im Einzelverkauf in Santos bei Herrn Paiva 
Magalhães (Zeitungs-Agentur), Rua Sto. Anto; io 84, 
in der Nähe des I.argo do ' osario, zu haben. 


